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Elpizon hatte die Verſinnlichung, welche ihm die 
aufgehende Sonne auf ſeiner Lieblingsanhoͤhe fuͤr 
ſeine groſſen menſchlichen Erwartungen gewährte, 
fo ſchoͤn und ſtaͤrkend gefunden, daß er fie am 
naͤchſten Morgen, der einen eben ſo reinen Him⸗ 
mel hatte, wieder genos. Er machte es ganz ſo, 
wie Tags vorher, reihete erſt hinter dem Felſen 
alle gefundene Vernunftgruͤnde fuͤr ſeine Fortdauer 
im Tode an einander, fuͤhlte ſich dadurch im vol⸗ 
len Beſitz ſeiner Unſterblichkeit, trat dann wieder 
hervor, und entzuͤckte ſich an dem Bilde, welches 
die heraufſteigende groſſe Tagwiederbringerin ihm 
davon reichte. s 
Da geſchah's, daß er bei ſich ſelbſt dachte — 

„ſie verſinnlicht mir wohl Mehr, als blos meine 
Fortdauer an ſich; iſt ſie nicht das ſchoͤnſte 
Gleichnis der Gottheit? Wie? wenn ſie 
A 2 


ee 


gleichfam zu mir fpräche — Tag war ſchon eher 
da, als du mich ſahſt; als ich aber erſchien, da 
ward erſt vollkommener Tag — — ſieh, fo glaub⸗ 
teſt du auch ſchon an Tag für dich nach deiner letz⸗ 
ten Nacht ohne Gott; es erſcheine dir Gott, 
und du glaubſt noch vollkommener daran — “2 
Auf der Stelle entſchlos ſich Elpizon, auch die 
zweite Reihe von Betrachtungen über feine Fort— 
dauer anzuſtellen, eilte zum Grabe ſeines Vaters, 
und weihete ſich da feierlich durch Gebet dazu ein. 


* * * 


Unbegreifliches Urweſen! mein Herz war rein 
dabei, wenn ich dachte, daß ich auch dann, wenn 
du nicht waͤreſt, nicht ſchlechterdings Vernichtung 
im Tode fuͤrchten duͤrfte. Auch war es rein da⸗ 
bei, wenn ich waͤhnte, daß die Beweiſe fuͤr meine 
Fortdauer aus dir allein nicht fo alluͤberzeu⸗ 
gend waͤren, daß ich gar keiner weiteren Nachfrage 
daruͤber beduͤrfte. Keineswegs fehlte es mir am 
Glauben an dich; Niemand, Niemand kann herz⸗ 
licher an dich glauben, als ich. Mein eigenes 
Daſein verbuͤrgt mir ia dein Daſein, und zwingt 
mich zum Glauben an daſſelbe hin. Ich freue 
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mich auch unausſprechlich, daß ich dich erkenne 
und verehre, und der Gedanke, ewig dein Ver⸗ 
ehrer zu ſein, macht mir meine Unſterblichkeit erſt 
recht heiligſchöͤn. 

Könnte ich dieſes Bekentnis hier nicht freudig 
vor dir und vor mir ablegen, welch ein banger Ort 
würde dieſe ehrwuͤrdige State für mich fein! So 
aber — wohl mir am ſtillen Vatergrabe! Ich 
habe in aller Unſchuld den Weg meiner Ueberzeu⸗ 
gungen vom ewigen Sein ohne dich zuruͤckge- 
legt, und nichts Arges dabei gedacht. Es ſchien 
mir, als muͤſte ich ſo thun, um im Lande der Un⸗ 
vergaͤnglichkeit feſten Fus zu faſſen. Nun iedoch, 
da dis geſchehen iſt, und da mein Glaube an 
meine Fortdauer ſich fuͤr mich zur ausgemachten 
Wahrheit erhoben hat, komme ich auf die Frage, 
ob nicht, wie erſt mein Daſein mir dein Daſein 
verbuͤrgt, dein Daſein mir hernach auch mein 
Fortſein verbürge ... Ach — und wenn dis 
wäre, fo bekaͤme ia meine Zuverſicht auf die Ge⸗ 
wisheit mir fo über Alles theurer Erwartungen 
noch Staͤrkung; kann fie aber je zu viel 
Staͤrkung erhalten? i 

Ehrfurchtsvoll ziehe ich dich alſo von nun an 
in meine Betrachtungen herein, und erwarte ru— 
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hig, was ſich auch aus deiner Idee und 
aus dem Glauben an dich für meine Forts 
dauer im Tode ergeben werde. Ich will mich 
huͤten, daß ich nichts uͤbertreibe; was ich aber 
doch finde, das will ich auch nicht verkennen. 
Auf deine bloffe Guͤte will ich nichts bei der 
Sache bauen; nur mit deiner weiſen und hei⸗ 
ligen Guͤte will ichs zu thun haben. So ſchwe⸗ 
be mir in dieſer recht vor, du unbegreifliches Ur⸗ 
weſen, und las mich in ſtiller Anbetung deiner 
Maieſtaͤt meine Betrachtungen anfangen und 
vollenden! 0 
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Erſte Betrachtung. 


Gott 
als Urheber der Weſens einrichtung des Menſchen. 


Ich ſah bald ein, daß ich unter „Natur“ nichts, 
als die Totalſumme der im ewigen Urſtof der Welt 
ſtets wirkſamen Urkraͤfte, zu verſtehen haͤtte, und 
daß ich ein Weſen annehmen muͤſſe, das ihre Wirk⸗ 
ſamkeit, oder die inneren Beſtrebungen der Mate⸗ 
rie nach Form, von Ewigkeit her determinire. Die 
Natur iſt alſo nur die Unterbehoͤrde, und Gott die 
Oberbehoͤrde. Sollte ich nun aber nicht auch von 
dem Augenblick an, wenn ich einen allmaͤch⸗ 
tigen Weiſen an die Spitze der Natur ſtelle, 
der alle Urkraͤfte bei ihrem Wirken determinirt, 
noch ein weit gröfferes Zutrauen zur Vollkommen⸗ 
heit aller Einrichtungen der Natur faſſen? 

Mir iſt ſo, als duͤrfte ich nicht nur, ſondern 
als muͤſte ich ſo thun; ich darf auch glauben, daß 
es hiermit Jedem, der noch natürliche Stimmung 
und menſchliche Denkweiſe hat, eben ſo gehe, wie 
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mir. Der Menſch mus an einem Gott die 
hoͤchſte Buͤrgſchaft fuͤr Vollkommenheit aller Dinge 
finden, und, wie er an der Hand der Religion, 
oder des Gottesglaubens, jeden Blick auf das Unis 
verſum mit groͤſſerer Ruhe thut, ſo blickt er auch 
unwillfürlich ruhiger auf feine eigene Weſensein— 
richtung, ſobald er ſie als ein Werk Gottes 
betrachtet. Dachte er ohne Gott ſchon — „kein 
Weſen ſteht mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, du alſo 
als das Vornehmſte unter allen Erdenweſen, auch 
nicht“ — fo denkt er nun dazu — und du a m 
allerwenigſten, denn ſollte Gott ſein vor⸗ 
nehmſtes Erdengeſchaͤpf allein dazu verurtheilt ha- 
ben, mit ſich in Widerſpruch zu ſtehen? Vielmehr 
mus nun die innigſte Harmonie in der ganzen 
getroffenen Einrichtung deſſelben obwalten.“ 

Da ich dieſe Sprache, als reinmenſchliche Spra⸗ 
che, gelten laſſen mus: ſo dringt ſich mir auch ſo⸗ 
fort die Unterſuchung auf, was daraus fuͤr 
mein Schickſal im Tode folge. Ich will 
alſo nun in dieſer Hinſicht die Weſenseinrich⸗ 
tung des Menſchen, als eine goͤttliche Einrich⸗ 
tung, naͤher betrachten. 
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Aus der Sinnlichkeit entwickelt ſich beim Men⸗ 
ſchen vorzugsweiſe die Vernunft. Dis liegt, wenn 
auch gleich unbegreiflich, doch einmal ſo im In⸗ 
nerſten ſeines Weſens, und, ſobald es geſchieht, 
geſellen ſich zu ſeinen nideren ſinnlichen Trieben 
auch noch hoͤhere geiſtige. Dieſe ſind alſo als 
Vernunfttriebe ſo gut Naturtriebe, wie jene, und, 
wer ſie nicht dafuͤr erkennen wollte, der bezweifelte 
dadurch eine geiſtige Natur am Menſchen ſelbſt. 
Zu ihnen gehört dann auch der Trieb nach unend⸗ 
licher Fortdauer, oder nach ewigem Sein, der ſich 
zwar nicht eher, als bis die Vernunft ſchon einen 
beträchtlichen Grad von Ausbildung erreicht hat, 
dann aber auch gewis, einfindet. Daß dis wirfe 
lich fo ſei, beweiſet die geſamte Geſchichte der Vers 
nunftkultur unter allen Voͤlkern des Erdbodens. 
Edle Selbſtthaͤtigkeit gibt auch Jedem, der ſich ein⸗ 
mal bis zu ihr ausgebildet hat, ein zu ſeliges 
Eriſtenzgefuͤhl, als daß er nicht wuͤnſchen muͤſte, 
daß es ewig währen möge, 

Hier erinnere ich mich daran, was fuͤr tiefe 
Eindruͤcke es auf mich machte, wenn ich ieden 
wirklichen Naturtrieb, den der Menſch hat, fuͤr 
nichts Anderes, als für ein ihm gegebenes Ver⸗ 
ſprechen, erflären konnte, auf deſſen Erfuͤllung, 


die in der Befriedigung des Triebes beſteht, er hei⸗ 
lig bauen können muͤſſe; ich erinnere mich daran, 
wie ich mich freuete, die ganze Lage des Menſchen 
auch fü o zu finden, daß allen feinen Naturtrieben, 
den geiſtigen nicht weniger, als den ſinnlichen, in 
der That Befriedigung gewaͤhrt werde, und wie 
ich daraus ſchlos, daß es alſo um ſeinen Trieb 
nach ewigem Sein eben ſo ſtehen muͤſſe; — wie 
werde ich nun uͤber dis Alles geſinnet, wenn der 
Gedanke an Gott dazu kommt? 

Ich erklaͤre ieden Naturtrieb für ein Verſpre⸗ 
chen; wenn ich recht darüber nachdenke, ſo kommts 
mir faſt gar vor, als verſtaͤnde ich mich nun ſelbſt 
erſt ganz deshalb, und als verbaͤnde ich nun erſt 
einen deutlichen Begrif mit Verſprechen, 
wenn ich mir ein wirkliches Weſen als Ver⸗ 
ſprecher denke. Indeſſen will ich mich hierbei 
nicht aufhalten; ſollte aber nicht Viel darin lie⸗ 
gen, daß ein Gott das Weſen des Menſchen 
ſo eingerichtet habe, daß Trieb nach ewigem Sein 
in ihm entſtehen muͤſſe? Als von Gott ihm gege⸗ 
ben erſcheint nun dieſer Trieb; wozu gab Gott ihm 
aber folchen? Dazu, wozu er ihm ſeine uͤbrigen 
Naturtriebe gab; dieſe gab er, daß fie befridigt 
würden, Wirklich werden ſie auch insgeſamt be⸗ 
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fridigt, und der Trieb nach ewigem Sein ſollte 
allein nicht befridigt werden? Warum nicht 2 
Ich hab's nun, wie geſagt, mit Gott dabei zu 
thun; macht auch wohl ein Menſch, als Vater, 
ſelbſt ſeine Kinder nach einem Gute luͤſtern, das 
ihnen nicht zu Theile werden ſoll? 

„Wie aber, wenn es am Ende doch mit dieſem 
Triebe gar nicht fo ſtaͤnde, daß man ſagen koͤunte, 
Gott habe ihn gegeben? Mag es immerhin 
wahr ſein, daß er erſcheine, ſobald die Vernunft 
einen betraͤchtlichen Grad von Ausbildung erreicht 
hat; dadurch wird er noch nicht zu einem von 
Gott gegebenen Triebe, ſondern dis iſt er dann 
erſt, wenn er auch vor der voͤllig ausgebildeten 
Vernunft beſteht. Je mehr aber der Menſch in 
Ausbildung ſeiner Vernunft fortſchreitet, deſto 
mehr ſieht er auch ein, daß ewiges Sein fuͤr ihn 
etwas Unmoͤgliches ſei; ſo mus er ſogar von ſelbſt 
aufhoͤren, es auch nur weiter zu begehren.“ \ 

Dis iſt ia aber gar der Fall nicht; vielmehr — 
je mehr der Menſch ſeine Vernunft ausbildet, deſto 
mehr ſieht er ein, daß ewiges Sein fuͤr ihn innere 
Moͤglichkeit habe, und daß er, wenn er auch gleich, 
wie alle uͤbrige Erdenweſen, zum Tode verurtheilt 
ward, doch im Tode fortdauern könne. Was 


7 


nun innere Möglichkeit hat, das ver⸗ 
mag ein Allmaͤchtiger auch zu bewir— 
ken; ſo beharrt der Menſch ganz ruhig bei ſeinem 
Verlangen nach ewigem Sein. 
„Bleiben nicht tauſend Verlangen der Men⸗ 
ſchen, die Gott alle erfüllen köͤnnte, unerfuͤllt?“ 
Dann ſchaden fie gewis ihnen ſelbſt, oder doch 
Andern, oder find ſonſt unmoraliſch, und darum 
will ſie Gott nicht erfüllen, wie paſſt dis 
auf das allerbeſeligendſte, allerheiligſte — 
nach unendlicher Fortdauer? 
Dieſes Verlangen kann vielleicht göferen 
Schaͤpferabſichten entgegen fein ...“ 
Wie? kann es eine gröffere Abſicht Gottes ges 
ben, als ewige Fortdauer ſeiner Ver⸗ 
nunftweſen? — Ueberhaupt iſt ia hier die Rede 
nicht von einem menſchlichen Verlangen im allges 
meinen Verſtande, von einem Verlangen, das auf 
Willkuͤr beruhet, oder durch zufällige Umſtaͤnde ers 
zeugt wird, ſondern von einem dem Weſen des 
Menſchen eignen Verlangen, von einem wirklichen 
Naturtriebe. Wenn Gott dieſen, den Trieb nach 
ewigem Sein, den er doch ſelbſt gab, und 
auch befridigen kann, unbefridigt lieſſe — wie 
kaͤme das heraus? Reuete ihn etwa die Beſtim⸗ 


mung des Menſchen zum ewigen Sein der Unvoll⸗ 
kommenheit wegen, die der Menſch fortdauernd 
an ſich aufzeigt? Er laſſe ihm nur das ewige Sein, 
ſo wird er gewis noch zufrieden mit ihm werden; 
ſtatt es ihm alſo wieder zu entziehen, muͤſte er es 
ihm vielmehr aus dieſem Grunde noch geben, wen 
er ihn noch nicht dazu beſtimmt haͤtte. Oder — 
haͤtte Gott etwa ſeine Schadenfreude daran, daß 
er einen ſo ſehnlichen Trieb dem Menſchen erſt 
gegeben hätte, und ihn dann unbefriedigt lieſſe 2 
O weg mit dem verruchten Bilde, in welchem Gott 
alsdann da ſtaͤnde! Wer iſts, der ihn in ſelbigem 
hinſtellt? Der argwoͤhniſche Menſch iſts, der von 
ſich auf ſeinen Schaͤpfer ſchlieſſt, und der Gott 
Boͤſes, ja, das Allerboͤſeſte, zutrauet, ohne daß 
Gott ihm auf irgend eine Weiſe auf andern Seiten 
dazu Veranlaſſung gaͤbe. Nein, damit habe ich 
nichts zu ſchaffen; mein Trieb nach ewigem Sein 
iſt ein wirklicher Naturtrieb, und ieder Naturtrieb 
iſt mir nun nicht mehr blos ein Verſprechen ſeiner 
Befridigung überhaupt, ſondern ein Got tes ver- 
ſprechen darauf. Ein Gottesverſprechen mus, 
mus erfüllt werden; und — fo werde ich ewig 
fein, fo gewiß, als ich mich ſehne, ewig zu fein, 
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Wie der Trieb nach ewigem Sein ein Gottes⸗ 
verſprechen iſt, ſo iſt auch die Vernunft, deren 
Kind er iſt, ein Gottesgeſchenk. Gott iſts, 
der den Menſchen ſo eingerichtet hat, daß ſich aus 
Sinnlichkeit bei ihm nicht blos nidere, ſondern 
auch hoͤhere Erkentniskraͤfte entwickeln, die man 
mit dem Namen der Vernunft belegt. Von voͤl⸗ 
ligunſchaͤtzbarem Werthe iſt ihr Geſchenk; die 
Vernunft iſt der eigentliche Karakter der Menſch⸗ 
heit, erhebt den Menſchen uͤber alle uͤbrige Erden⸗ 
weſen, macht ihn zum ſittlichen Weſen und zum 
Herrn der Erde, begluͤckt und beſeligt ihn auf das 
hoͤchſte. Sollte nun nicht ſchon die Frage — wo⸗ 
zu dis Alles ſo? warum veranſtaltete Gott es 
ſo, wenn der Menſch hernach im Tode verginge? 
— meine Aufmerkſamkeit erregen? f 

Dieſelbe Frage koͤnnte ich aber auch in Betref 
aller andern Weſen thun, weil ſie alle vergehen, 
und ſo haͤtte Gott am Ende gar nichts ſchaffen 
dürfen. Oder wenigſtens — erſtaune ich nicht 
uͤber das maieſtaͤtiſche Bluͤhen mancher Bluhme, 
und über die maieſtaͤtiſche Höhe manches Baumes? 
So muͤſte ich auch fragen — wozu ſolche Maie⸗ 
ſtaͤt, da dieſer Baum zuletzt, wie alle Bäume, und 
iene Bluhme zuletzt, wie alle Bluhmen, vertrocknet ? 
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Wie 2 konnte ich im Eruſt mit bloffen Kraͤften 
der Sinnenwelt die erhabenſten geiſtigen Kraͤfte, 
die Maieſtaͤt eines Vernunftweſens mit der Baͤu⸗ 
me» und Bluhmenmajeſtaͤt, vergleichen? Iſt's 
nicht auch ſchon befremdend genug, daß derglei⸗ 
chen Bluhmen und Baͤume, von denen ich hier 
rede, ſogar ein höheres Alter, als dieſes Weſen, 
erreichen? Uebrigens mus ia alles Andere ver⸗ 
gehen, der Menſch aber mus nicht ſchlechterdings 
vergehen, ſondern kann ſeines Todes ungeachtet 
fortdauern; wie, und Gott ſollte ohne Noth 
ein Geſchaͤpf Vergang nehmen laſſen, das er erſt 
fo hoch beehrt, fo reich begabt hätte? 

Ich kann alſo dis ſchon mit feiner weiſen Guͤ⸗ 
te nicht vereinbar finden; wie ſtaͤnde es aber vol⸗ 
lends um dieſe, wenn Gott dem Menſchen die 
Vernunft, durch die er ihn ſo beſeligend auszeich⸗ 
nen zu wollen ſchien, zur hoͤchſten Qual gereichen 
lieſſe, und ihm fo während feines Daſeins 
ſelbſt gleichſam das, was er ihm mit der ei— 
nen Hand gaͤbe, mit der andern wieder naͤhme? 
Waͤr's aber nicht in der That ſo, wenn Tod für 
den Menſchen völliger Vergang ſeyn fol? Eine 
der erſten Funktionen, welche die Vernunft bei ihm 
verrichtet, iſt, daß fie ihm feinen dereinſtigen Tod 
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nicht blos weiſſagt, ſondern ſonnenklar beweiſet; 
wenn dieſer nun Vernichtung fuͤr ihn iſt, mus er 
nicht ſein Schickſal haſſen? mus er nicht die 
Vernunft, welche offenbar die Urheberin dieſes 
Haſſes iſt, auch als die Quelle aller der Pein, 
die ihm ſelbiger macht, betrachten? Nimmt ihm 
Gott ſo nicht wirklich, was er ihm mit der einen 
Hand gab, mit der andern wieder? .. Ich will 
gern Alles hoͤren, was man hiergegen ſagen zu 
koͤnnen glaubt. 

„Allerdings iſt's die Vernunft, welche den 
Menſchen uͤber ſeinen kuͤnftigen Tod belehrt, und, 
wenn ihm dis einige Pein macht, ſo haͤtte 
er dieſe freilich nicht ohne ſie; Gott gab ſie ihm 
ia aber nicht dazu, daß ſie ihm dieſe Pein machen 
ſollte, ſondern ſie macht ihm ſolche nur beizu, 
und zwar vermoͤge ihres eigenthuͤmlichen Karak⸗ 
ters, da ſie dann als Schaͤpferin von Begriffeu 
auch Begriffe von Zukunft bildet, um Zukunft ſich 
bekuͤmmert, u. ſ. w. Haͤtte ihm nun Gott etwa 
wohl darum lieber die Vernunft vorenthalten, und 
ihn aller der erhabenen Vorzuͤge, welche ſie ihm 
gibt, nicht theilhaftig machen ſollen, weil ſie ihn 
auch mit feinem kuͤnftigen Vergange bekannt mas 
chen würde? Gewis, dis koͤnnte man mit groͤſ⸗ 
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ſerem Rechte unvereinbar mit ſeiner weiſen Guͤte 
finden, und ſo iſt's nichts, als eine leere Phraſe, 
wenn es heiſſt, daß Gott, was er dem Menſchen 
mit der einen Hand gibt, mit der andern ihm 
wieder nehme. Die Vernunft behaupte auch nur 
ihren Karakter ganz, und zeige ſich nicht blos 
als Belehrerin uͤber den kuͤnftigen Tod, ſondern 
auch als Tröoͤſterin uͤber ihn; fie kaun dieſes fo 


gut, wie ienes, und man erkennt daran ihre wah⸗ 


re Ausbildung, wenn ſie nicht allein die erſtere, 
ſondern auch die letztere Funktion verrichtet, und 
fo ihr Amt vollſtaͤndig verwaltet.“ 

Sorgfaͤltig pruͤfte ich das hier Geſagte. — 
Wenn ich nun auch zugaͤbe, daß die Belehrung 
der Vernunft uͤber den kuͤnftigen Tod nur beizu 
geſchehe, und daß die daher entſtehende Pein von 
Gott nicht beabſichtigt ſei: ſo laſſe ich mich doch 
damit nicht abfertigen, daß dieſe Pein ſo gering 
in Anſchlag gebracht wird, und daß man nur von 
einiger Pein ſpricht. Sonſt dachte ich ſelbſt ſo, 
ging gar noch weiter, und leugnete dem Gebanz 
ken an Vernichtung wohl alle Peinigungskraft ab; 
ietzt aber bin ich von dieſer blos heroiſchphiloſo⸗ 
phiſch klingenden, im Grunde aber wider mein 
innerſtes Gefühl ſtreitenden De 5 

Elpizon, 2. Th. ö 
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kommen, und mus den Satz unterſchreiben, daß 
der Gedanke an den Tod, ſobald der Tod das gan⸗ 
ze Daſein ſchlieſſt, der traurigſte unter allen Ger 
danken ſei. Was hilfts alſo, daß die Vernunft 
die Pein, welche fie durch ihn macht, nur beie 
zu mache? wenn doch dieſe von ihr beizu ges 
machte Pein am Ende von der Groͤſſe iſt, daß fie 
alle die erhabenen Vorzuͤge, welche die Vernunft 
dem Menſchen ausdruͤcklich gibt, uͤberwiegt 
— gewinnt, oder verliehrt der Menſch Mehr durch: 
ſie? iſt er durch ſie beſſer oder ſchlechter daran, 
als die uͤbrigen Sinnenweſen, die ſich blos an 
dem nideren Erkentnisvermoͤgen begnügen müfs 
ſen? Iſts alſo dann nicht doch wahr, daß Gott, 
der Geber der Vernunft, das, was er dem Men— 
ſchen mit der einen Hand durch ſie gibt, mit der 
andern wieder ihm durch ſie nehme? 

So etwas kann aber durchaus mit ſeiner wei⸗ 
fen Güte nicht beſtehen; und — was folgt hier⸗ 
aus? Dis, daß Gott entweder in der That dem 
Menſchen die Vernunft vorenthalten muſte, oder 
daß der Menſch, ſobald er ſie bekam, mit ihr zu⸗ 
gleich auch die Gewisheit ſeiner Dauer uͤber das 

Grab hinaus bekaͤme. Wie er, wenn er ſich 
feines Lebens freut, denken mus — bu ſtirbſt 
3 1 * 
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einſt —: fo mus er auch hinzu denken duͤrfen — 
du lebſt aber ſterbend fort. 

Sagt man denn dis nicht auch gleichſam da⸗ 
mit, wenn man von der Vernunft begehrt, daß 
ſie ihren Karakter ganz behaupten, und ihr Amt 
vollſtaͤndig verwalten muͤſſe? Dadurch be⸗ 
hauptet ſie ia eben ihren Karakter ganz, wenn 
ſie, um nicht weit mehr als Strafe, wie als 
Wohlthat, zu erſcheinen, auf Fortdauer des Men⸗ 
ſchen rechnet, und dabei von der einen Seite auf 
innere Moͤglichkeit derſelben, und von der andern 
auf Gottes weiſe Guͤte, baut; und, wodurch ſoll 
fie auch eben fo Troͤſterin über den Tod werden, 
wie ſie Belehrerin uͤber ihn ward, als durch den 
Zuruf — Menſch, bei mir und bei dem, der mich 
dir gab, du lebſt im Tode fort! — 2 Man ſtren⸗ 
ge all ſein Nachdenken an, man erſchoͤpfe ſeine 
ganze Erfindungskraft — es iſt unmoͤglich, etz 
was Wahrhaftigtröftendes uͤber den Tod zu für 
gen, ſobald er Vernichtung iſt. Je mehr man 
etwa den Menſchen zu beruhigen gedenkt, daß er 
doch ſo lauge, bis die Vernichtungsſtunde ſchluͤge, 
ein ſo erhabenes Weſen geweſen ſei, deſto mehr 
mus ihn ia vor dem Gedanken grauſen, daß er 
dis nicht ferner, nicht immer fein folle, Selbſt 

B 2 


der ſo hochgeruͤhmte Satz von ruhiger Einſtim⸗ 
mung des Weiſen in ein abſolutnothwendiges 
Schickſal thut hier bei ihm gerade die entgegenges 
ſetzte Wirkung; denn ſeine Vernichtung im Tode 
iſt nicht abſolutnothwendig, vielmehr hat ſeine 
Fortdauer im Tode innere Moͤglichkeit. Herzhaft 
kehrt er daher zu feiner beſſeren Gedankenreihe zu⸗ 
ruͤck — „deine Vernunft iſt ein Gottesge⸗ 
ſchenk — ein Gottes geſchenk kann dich nicht 
elend machen ſollen — dis wuͤrdeſt du aber ohne 
alle deine Schuld im hoͤchſten Grade durch die 
Vernunft, wenn du nicht an Fortdauer im Tode 
glauben ſollteſt — glaube alſo feſt an fie.“ 


Die geiſtigen Anlagen des Menſchen ruhen al⸗ 
lerdings auf ſeiner Sinnlichkeit, und das Sinnliche 
an ihm iſt das Fusgeſtell der erhabenen Piramide 
— Vernunft. Haben ſich feine geiſtigen Anlagen 
aber einmal zu entwickeln angefangen, ſo ſind ſie 
einer unendlichen Entwickelung faͤhig, und, ie mehr 
ſie ſich entwickeln, deſto mehr koͤnnen ſie ſich noch 
entwickeln. Weit uͤber die Wolken hinaus bauet 

ſich ſelbſt die Piramide Vernunft, ſobald ſie ein⸗ 
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mal ſteht, und ſpottet hernach gleichſam ihres 
Fusgeſtells. 

Ich weis, wie viel dieſe Reflexionen auf mich 
wirkten, als ich noch die Unterſuchungen uͤber den 
Glauben an meine Fortdauer ohne Gott anſtellte; 
werden ſie Weniger, oder Mehr, auf mich wir⸗ 
ken, wenn ich ſie ietzt an der Hand der Religion 
in mich ausfuhrlich zuruͤckrufe? . 

Waͤhrend einer langen Pauſe habe ich dis ges 
than, und fo ſtehen meine alten Reſultate von 
neuem wieder vor mir da — — — „Verſchwen⸗ 
dung, groſſe, ungeheure Verſchwendung wäre of⸗ 
fenbar mit den geiſtigen Anlagen und Kraͤften des 
Menſchen getrieben, wenn Tod fuͤr ihn völliger 
Untergang waͤre, und ſein Daſein ſich blos auf 
dieſes kurze und unbedeutende Leben erſtrecken 
ſollte; eine Verſchwendung, die um fo unbegreif⸗ 
licher wäre, je weniger man fie fonft irgendwo an 
allen Erdenerſcheinungen, und ſogar am menſch⸗ 
lichen Koͤrper ſelbſt, antrift. Dieſer wird, wenn 
nichts Widriges dazwiſchen kommt, in der That 
das, was er werden ſoll und kaun; der menſchli⸗ 
che Geiſt aber bleibt auch unter den beguͤnſtigend⸗ 
fen Umftänden mit feinem wirklichen Werden ges 
gen fein Werdenkoͤnnen in einem fo unebenmaͤſſi⸗ 


gen Verhältuiffe zurück, daß man ſich dieſes noch 
viel zu undarſtellend verfinnlichen würde, wenn 
man ſich einen gewordenen Zwerg aus einem wer— 
denkoͤnnenden Rieſen denken wollte.“ 

Frage nun — wer hätte dieſe Verſchwen⸗ 
dung mit Kraͤften getrieben? | 

Antwort — Gott 

Hier, ich geſtehe es freudigſt, geſchieht mir 
ein ſtarker elektriſcher Schlag. Wer Verſchwen⸗ 
dung treibt, der treibt ſie entweder abſichtlich, 
oder nicht; welches von Beiden ſoll ich auf Gott 
kommen laſſen? 

Das Erſtere nennt man mit Recht Uebermuth; 
wie? und ich ſollte an einen uͤbermuͤthigen Schäps 
fer glauben? Der unermesliche und unerſchoͤpf⸗ 
liche Kraftreichthum, den Gott beſaͤſſe, wuͤrde 
ihm nicht etwa bei dem uͤbermaͤſſigſten unnügen 
Kraftaufwande ein anſtaͤndigeres Anſehen ges 
ben; denn ein ſolcher Kraftaufwand bleibt immer 
Thorheit. Das Letztere würde, glimpflich ausges 
druͤckt, Kurzſichtigkeit heiſſen; alſo ein kurzſichti⸗ 
ger Schaͤpfer, ein Schaͤpfer, der nicht gehoͤrigen 


Ueberſchlag zu machen verſtanden, ein Gott, der 


ſich verrechnet haͤtte? Iſt auch wohl fo eine 
Verrechnung denkbar, vermoͤge welcher ein Weſen, 


das nur ein Jahrhundert hindurch da ſein ſollte, ſo 
eingerichtet werden konnte, als wenn es zu einer 
Ewigkeit beſtimmt waͤre? oder ſoll etwa die un⸗ 
endliche Groͤſſe Gottes auch darin beſtehen, 
daß er ſich unendlch verrechnen konne? 
Wenn mein Gott, an den ich glaube, nicht 
nur kein Goͤtze, ſondern auch kein Gott nach kindi⸗ 
ſcher Vorſtellungsweiſe grauer Vorwelt, kein mit 
menſchlichen Leidenſchaften und Unvollkommen⸗ 
heiten begabter Zevs oder Jupiter, ſein ſoll: 
ſo mus ich ſchon deshalb alle ſolche Vorſtel⸗ 
lungen von ihm verabſcheuen, geſetzt auch, daß 
ich ſeine uͤbrigen Schaͤpfungen dabei nicht zu Ra⸗ 
the zoͤge. Wozu ſind denn aber dieſe für mich da, 
wozu habe ich meine Vernunft, wenn ich Gott 
nicht die Ehre anthun, ſie ſorgfaͤltig betrachten, 
und dadurch auch noch die vollkommenſte Ueber- 
zeugung in mir aufrichten wollte, daß er nirgends 
und auf keine Weiſe zu ſolchen Vorſtellungen von 
ſich Recht, oder auch nur Anlas, gegeben hätte? 
Wo iſt in der ganzen Schaͤpfung offenbarer Ueber⸗ 
muth mit Anlagen und Kräften, als getrieben, 
erweislich? wo findet in ihr auch nur vorgegange⸗ 
ne Verrechnung dabei wirklich Statt? Mit bloſ⸗ 
fen phiſiſchen Kräften wäre alſo keine Verſchwen⸗ 
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dung von Gott begangen worden, wohl aber mit 
den geiſtigen, und noch dazu mit den erhabenſten 
geiſtigen Kräften? Ein und daffelbe Geſchaͤpf — 
der Menſch — waͤre von der einen Seite, von 
Seiten feines Körpers, ein Denkmal göttlicher 
Weisheit, und von der andern, von Seiten des 
Geiſtes, ein Denkmal göttlicher Unweisheit? 
Nein, das kann nicht ſein; ich mus vielmehr 
ſo ſchlieſſen — verherrlicht die nidere finnliche 
Natur des Menſchen durch ihre Einrichtung ſchon 
Gott, wie vielmehr wird die Einrichtung ſeiner 
hoͤheren, ſeiner überfinnlichen Natur, Gott verherr⸗ 
lichen ſollen! Dis kann ſie aber nur dann, wenn 
alles das, was fur ietzt offenbares Uebermaas 
von Kräften an ihr iſt, auch noch zu einſtiger 
Entwickelung und zu einſtigem Gebrauche bes 
ſtimmt iſt, und wenn die menſchliche Perfeltibilitaͤt 
ins Unendliche ein Wink vom unendlichen menſchli⸗ 
chen Sein ward. Dann ſteigt die Bewunderung 
Gottes durch die in ihrer Art einzige Weſensein⸗ 
richtung, durch die Einrichtung der geiſtigen Na⸗ 
tur des Menfchen, in demſelben Grade, in wel⸗ 
chem ſie ſonſt unrettbar ſinken muͤſte. Ich ſage 
alſo nicht zu viel, wenn ich behaupte, daß hier 
die Religion mich in der That zwinge, an ewige 
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menſchliche Fortdauer zu glauben. Ein Allweiſer 
hat dem menſchlichen Geiſte ganz und gar unzu⸗ 
verbrauchende und vollig unerſchoͤpfliche Kräfte 
gegeben, und ihn eines ewigen Wachsthums für 
hig gemacht — was hat er anders damit gethan, 
als — auch ewiges Beſtehen ihm verbuͤrgt? 

Schon fühle ich immer mehr, daß der hinzu⸗ 
kommende Gedanke an Gott meiner Zuverſicht auf 
die Gewisheit meiner mir uͤber Alles theuren Er⸗ 
wartungen noch hohe Staͤrkungen gewaͤhre; wer 
weis, wie über alle Vermuthung hoch dieſe Staͤr⸗ 
kungen von andern Seiten her noch ſteigen koͤn⸗ 
nen! Jetzt verweile ich nur immer blos noch 
bei der Weſenseinrichtung des Menſchen ſelbſt, 
und ſo will ich auch das Letzte, was ich dahin en 
nen mag, noch res mitnehmen. 


Der Menſch fuͤhlt ſeine unbegrenzte Perfekti⸗ 
bilität, und iſt feinem Weſenseinrichter dankbar 
fuͤr ſie. Nicht vergeblich laͤſſt er fie. ſich gegeben 
ſein, ſondern benutzt fie wacker, und, wie er ſieht, 
daß er eines immerwaͤhrenden geiſtigen Wachs⸗ 
thums faͤhig ſei, ſo beſtrebt er ſich auch wirklich, 
unaufhörlich geiſtig zu wachſen. 
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Der Vorwurf, welchen man ſeinem Geſchlechte 
macht, daß dis nur der Fall bei den Wenigſten 
ſei, und daß die Mehreſten ihre geiſtige Perfekti⸗ 
bilität nicht hochſchaͤtzten, wohl aber lebhaften 
Verdrus daruͤber bezeigten, wenn ihr ſinnliches 
Wohlleben ſich nicht recht vervolkomnen laſſen 
wolle, koͤnnte immerhin gegründet ſeyn; er wäre 
doch von keinem Gegengewicht. Als ich die erſte 
Reihe meiner Betrachtungen anſtellte, habe ich mir 
dis ſchon ausfuͤhrlich dargethan; alſo — ietzt nur 
Folgendes davon. — — Millionen von Menſchen 
leben ſogar, ohne ihrer geiſtigen Perfektibilitaͤt 
deutlich bewuſt zu fein, und ſterben, ohne ihrer 
deutlich bewuſt zu werden; woher aber dis? Sie 
erwachſen und leben unter Nationen, die noch 
ohne alle Vernunftkultur ſind; wer wird aber 
daraus ſchlieſſen wollen, daß es nicht zum eigen⸗ 
thuͤmlichen Karakter des menſchlichen Geiſtes ge⸗ 
hoͤre, ſich ſeiner Ausbildungsfaͤhigkeit bewuſt zu 
werden? In der That, ſonſt koͤnnte man auch von 
Menſchen, die von Thieren erzogen wuͤrden, und 
daher auf Vieren gingen, wie dieſe, den Schlus 
machen, daß es nicht zum eigenthuͤmlichen Karak- 
ter des menſchlichen Koͤrpers gehoͤre, ſich blos auf 
den Fuͤſſen zu tragen. Wo noch gar keine Ver⸗ 
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nunſtkultur iſt, da iſt freilich auch kein Gewahr— 
werden der Moͤglichkeit ihrer noch immer weiteren 
Fortſchreitung denkbar; und ebenſo, wo nur duͤrf⸗ 
tige Vernunftkultur iſt, da ſucht man lieber das 
ſinnliche Wohlleben recht zu vervollkomnen, und 
ſchaͤtzt die geiſtige Perfektibilitaͤt wenig. An wem 
aber Vernunftkultur von Jugend auf betrieben 
ward, der ſchaͤtzt gewis die herrliche Einrichtung 
feines Weſens, geiſtig ohne Grenzen wachſen 
zu können, uͤber Alles, betreibt fein geiſtiges 
Wachsthum mit Zuruͤckſetzung des ſinnlichen⸗ 
Wohllebens ſogar, und findet in ihm feine Me 
liche Seligkeit. 

Dis iſt mein Bild vom Menſchen ; diefes has 
be ich ietzt vor mir, und ich würde mich ſchaͤmen, 
wenn es nicht mein eigenes Bild waͤre, wuͤrde 
mich aber auch für einen Verleumder meines Ge⸗ 
ſchlechts halten, wenn ich nicht glauben wollte, 
daß auſſer mir auch Menſchen in liebenswuͤrdiger 
Menge daſſelbe tragen. Vielmehr kenne ich Herr 
liche genung, die uͤber die Ausbildung ihrer geiſti— 
gen Natur beinahe ihrer ſinnlichen Natur vergefs 
fen, Weisheit nur für Reichthum, Tugend nur für 
Macht, halten, geiſtigen Gewinn blos als Ge⸗ 
winn anerkennen, und in dieſer Art von Gewinns 
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ſucht es mit den aͤrgſten Habſuͤchtigen und Gewalt⸗ 
gierigen aufnehmen. 

Was iſt es denn mit dieſem fo ehrwuͤrdigen 
Gange, den der menſchliche Geiſt nimmt? Er iſt 
ebenſo eine Veranſtaltung Gottes, wie die Per⸗ 
feltibilität des menſchlichen Geiſtes ſelbſt. So⸗ 
bald nehmlich der Menſch zum deutlichen Bewuſt⸗ 
ſein von dieſer gelangt, erſcheint ſie ihm als die 
ſchoͤnſte Mitgabe, die ihm vom Schaͤpfer gereicht 
ward, und ſofort mus er ſie als ſolche behandeln; 
denn es liegt tief in ſeinem Weſen, nach dem, 
was ihn reitzt, zu ſtreben, und in dem Maſſe dar⸗ 
nach zu ſtreben, wie es ihn reitzt. Gott ſelbſt ver⸗ 
leitet ihn alſo zum unerſaͤttlichen Streben nach im⸗ 
mer hoͤherer geiſtigen Vollkommenheit, und es iſt 
Gottes ausdruͤcklicher Wille, daß er fo unerfättlich 
darnach ſtreben ſoll. - 

x Auch hier kann es mir nicht entgehen, daß die 
Einmiſchung der Oberbehoͤrde, Gottes, weit ſtaͤr⸗ 
ker auf mich wirke, als die bloſſe Unterbehoͤrde, 
Natur, und daß es ſich aus eigentlichen Weſens⸗ 
einrichtungen auf Beſtimmung der Dinge weit zu⸗ 
verläffiger ſchlieſſen laſſe, wenn fie ein Allweiſer 
und Allheiliger gemacht hat, als wenn fie von 
bloſſen Urkraͤften, die ſich ſelbſt determiniren, herz 


rühren, Wenn eine Gottheit den Menfchen fo 
eingerichtet hat, daß er in geiſtigem Betracht ins 
Unendliche ſich ausbilden kann, und auch ins Un⸗ 
endliche ſich auszubilden ſtrebt — wird ihm dieſe 
Ausbildung, dieſes Wachsthum ins Unendliche 
nicht gelingen muͤſſen? Wer ſollt's ihm wehren 
— wer? 

„Der, der's ihm wirklich wehrt — der Tod. 
Was hilfts, daß die Piramide, Vernunft, bis uͤber 
die Wolken und uͤber die Milchſtraſſe weg ſteigen 
kann? wenn ihr Fusgeſtell, der Koͤrper, zu ſeiner 
Zeit einſinkt — ſtuͤrzt ſie alsdann nicht gleich zu 
Boden?“ 

Vergeſſet ihr, die iht ſo ſprechet, denn ganz, 
daß der Geiſt, wenn er auch nicht ohne Koͤrper 
beſtehen kann, doch zu feinem Beſtande nicht gera— 
de ſeines Koͤrpers ſo, wie ſelbiger ietzt iſt, 
beduͤrfe? Vergeſſet ihr ganz, daß der Verfall der 
groͤberen Organiſation, die nur feine mittelbare 
Huͤlle iſt, keineswegs den Verfall der feineren, die 
ihn unmittelbar umhuͤllt, und aus dem vorzuͤglich⸗ 
ſten Grundſtof feines Körpers beſteht, ſchlechter⸗ 

dings nothwendig mache? Vergeſſet ihr ganz, daß 
die feinere Orgauiſation ſich ietzt ſchon in einer 
gewiſſen Unabhaͤngigkeit von der groͤberen befinde, 
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daß ſie, wenn ſie durch den Tod der Auſſenwelt 
die naͤchſte wuͤrde, von dieſer auch auf andere 
Weiſe, als durch die groͤbere, erhalten werden 
koͤnne, und daß fie dieſe ihre Erhaltung alsdann 
weit vollkommener nehmen werde, ſo, daß die 
Piramide, Vernunft, ſtatt durch den Tod umzu⸗ 
ſtuͤrzen, nicht nur gleichfeſt fortſtehen, ſondern 
auch noch ſchneller und höher ſich erheben konne? 

„Wenn nun aber auch der Tod an ſich dem 
Menſchen es nicht geradezu und ſchlechterdings 
wehrte, daß ihm ſein geiſtiges Wachsthum ins 
Unendliche gelaͤnge — koͤnnts nicht Gott ſelbſt 
durch den Tod ihm wehren? Wird nicht alſo 
wohl gar die Sache der Fortdauer des Menſchen 
im Tode dadurch auf das Schluͤpfrigere geſtellt, 
daß man einen Allmaͤchtigen in ſie miſcht?“ 

Ich will ietzt noch nicht daruber nachdenken, ob 
Gott dis auch nur konnte; wird er's wollen — 
er, der allmaͤchtige Weife? Wie? erſt 
verleitete er den Menſchen durch ſeine Perfektibi⸗ 
lität, ſich unablaͤſſig zu vervolkomnen, und dann 
wehrte er es ihm doch? Erſt waͤre es fein Wille, 
daß der Menſch dis thun ſolle, und dann waͤr's 
ſein Wille wieder nicht? So etwas kann ich als 
ein vernuͤnftiger Gottesverehrer nicht auf Gott 
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kommen laſſen; vielmehr, und wenn der Menfch 
durch tauſend Tode gehen ſollte, ſeine Fortdauer 
kann dabei nichts verliehren, ſondern mus eben 
ſo unendlich ſein, wie ſeine geiſtigen Anlagen, 
und ſein Beſtreben, ſich auszubilden. Gott hat 
ihm iene gegeben, und dieſes dadurch in ihm ge⸗ 
wirkt — Gott kann ſich nicht ſelbſt widerſpre⸗ 
chen. — — i 

So iſts dann unwiderleglichwahr, daß, wenn 
die Weſenseinrichtung des Menſchen ihm an ſich 
ſchon fuͤr ſeine Fortdauer im Tode buͤrgen kann, 
ſie ihm als ein Werk Gottes noch feſtere 
Buͤrgſchaft dafuͤr leiſte. Freudiger noch, als vor⸗ 
her, komme ich ſchon von dieſer erſten Betrachtung, 
welche ich an der Hand der Religion uͤber meinen 
Lieblingsgegenſtand anſtellte, zuruͤck. 
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Zweite Betrachtung. 


Gott 
als Freund der Weiſen und Guten. 


Gott kann nicht erſt wollen, und dann wieder 
nicht wollen, daß der Menſch unaufhoͤrlich ſich 
geiſtig vervolkomne — ſo dacht ich letzthin, und 
glaubte daraus auf immerwaͤhrende Fortdauer des 
Menſchen ſchlieſſen zu muͤſſen. Ich hatte es alſo 
blos mit der Unmoͤglichkeit eines Widerſpruchs 
im goͤttlichen Willen zu thun; ietzt will ich das 
unbegrenzte menſchliche Streben nach hoͤherer Aus⸗ 
bildung, wozu Gott ſelbſt der Anleiter ward, auch 
noch von einer andern Seite betrachten. 

Laͤge es auch nicht im Weſen des Menſchen, 
daß er, ſobald er etwas ſchoͤn und reitzend findet, 
darnach ſtreben muͤſte, es ſei auch, was es ſei, 
und daß er folglich auch nach immer hoͤherer geiſti⸗ 
gen Vollkommenheit, die ihn uͤber Alles reitzt, ſtre⸗ 
ben mus: ſo ſaͤhe doch der Menſch als ein Ver⸗ 
nunftweſen bald ein, daß geiſtiges Wachsthum 


2 A 
ſeine eigentliche Beſtimmung ſei , und muͤſte ſichs 
alſo ſelbſt zur erften Pflicht machen, daſſelbe auf 
das eifrigſte zu betreiben. Streben nicht alle anz 
dere Erdenweſen ihrer Beſtimmung entgegen, und 
er wollte allein von der ſeinigen zuruͤckbleiben? In 
ihm ſollte nicht die Vernunft das bewirken, was 
in ienen Mechanismus und Inſtinkt bewirken? 
Sobald er nun aber ſeiner erhabenen Beſtimmung 
wirklich mit Eifer entgegen ſtrebt, darf er wohl 
fürchten, daß er um fie gebracht werden werde? 
Wo hat denn feine Beſtimmung, wie die Beſtim⸗ 
mungen der uͤbrigen Erdenweſen, ein Ende? a 
Kann er nicht ewig geiſtig wachſen? Wenn er 
nun auch gern ewig geiſtig wachſen moͤchte, 
wird er nicht ewig geiſtig wachſen? So fand ich 
die Sache ſchon, als ich Gott noch nicht hinzu 
dachte, und fragte mich ſelbſt, was wohl wahr⸗ 
ſcheinlicher ſei — daß ein Weſen, welches eine 
unendliche Laufbahn von Weisheit und Tugend 
vor ſich ſieht, freudig in ſie eintritt, und wacker 
in ihr fortgeht, nicht etwa erſt mitten in derſelben, 
ſondern ſchon, wenn es kaum einige feſte Tritte 
auf ihr gethan, grauſam aufgehalten, aus ihr zus 
ruͤckgeſtoſſen, und wie zur Strafe dafuͤr, daß es 
mit der ihm angemeſſenen Winde exiſtiren wollte, 
Elpilon, a. Sh. C 


auſſer alle Eriſtenz verſetzt werden werde — oder 
— daß es zum verdienten Lohne dafuͤr in einen 
hoͤheren Zuſtand uͤbergehen werde, we es noch 
windiger eriſtiren, und auf feiner herrlichen Laufe 
bahn noch ſchnellere und gluͤcklichere Fortſchritte 
thun koͤnnte. Meine Vernunft ſtimmte fuͤr das 
Letztere. 
Faſt möchte ich mich ſelbſt in Verdacht dar⸗ 
uͤber nehmen, daß mich ſchon damals die Idee der 
Gottheit ohne mein Gewahrwerden bei Beantwor⸗ 
tung dieſer Frage leitete; waͤre dis aber auch nicht 
der Fall geweſen, ſollte ſie nicht nun wenigſtens 
durch ihre wirkliche Dazukunft meine gegebene 
Antwort auf der Stelle beſtaͤtigen? Gott iſt die 
hoͤchſte Weisheit und Heiligkeit ſelbſt; wie lieb 
und werth muͤſſen ihm feine Vernunftweſen fein, 
die mit unerſaͤttlichem Triebe auch nach Weisheit 
und Heiligkeit ſtreben! Waͤre es moͤglich, daß er 
fie ie aufgeben, fie ie zu fein ganz aufhören laſſen 
könnte? i a 
i „Du folgerſt zu viel. Das iſt wahr — Gott 
mus fein höchftes Wohlgefallen an weiſen und gu— 
ten Menſchen haben, und darauf koͤnnen ſie ſich 
ſterbend noch verlaſſen, daß ſie ſein liebſter Ge⸗ 
genſtand auf Erden geweſen find; damit iſts abet 
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auch abgethan, und, wenn du von menſchlicher 
Gottgefaͤlligkeit auf menſchliche Unvergaͤnglichkeit 
ſchlieſſen willſt, fo koͤnnteſt du am Ende gar ſchlieſ⸗ 
ſen, daß auch die menſchlichen Handlungen, durch 
welche die Gottgefaͤlligkeit entſteht, unvergaͤnglich 
und ewigdauernd fein muͤſten. Sie felbft, die 
Weiſen und Guten, brauchen übrigens über ihren 
Vergang nicht zu ſeufzen; Niemand kann vielmehr 
den Gang ins Nichts heiterer antreten, als fie, da 
ſie das Bewuſtſein haben, ſo lange ſie exiſtirten, 
mit Ehren exiſtirt, die Würde ihrer Natur behaup⸗ 
tet, und den Beifall der Gottheit genoſſen zu 
haben.“ 

Weleh einen ſeltſamen Vergleich hoͤrte ich hier! 
Das iſt ia nicht möglich, daß menſchliche Hand- 
lungen von ewiger Fortdauer fein konnen — es 
müften dann ihre ewigen Folgen damit gemeint 
werden, wovon iedoch hier die Rede nicht iſt; der 
Sinn aber, welchen fie der Reihe nach und immer 
von neuem wieder ausdruͤcken, kann von ewiger 
Fortdauer ſein, denn die Forteriſtenz der Handeln⸗ 
den ſelbſt im Tode hat innere Moͤglichkeit, und ſo 
kaͤme es ia doch nur auf Gott an, daß er ſie fort⸗ 
eriſtiren lieſſe. Wie? und er wäre ihr Freund, 
und werk ihr Freund nicht länger fein, uicht ewig 
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ſein? Sie koͤnnten, wenn er nur wollte, ferner 
mit Ehren exiſtiren, und die Wuͤrde ihrer Natur 
noch herrlicher behaupten; zwingt er ihnen alfe 
nicht die gerechteſten Seufzer ab, wenn Ber x 
Gang ins Nichts antreten ſollen? 

Ich will damit nicht ſagen, daß die Ausſicht 
nach dieſem Gange hin ihnen ihre hoͤhere Ausbil⸗ 
dung ganz und gar verleiden muͤſte, ſo, daß ſie 
etwa ſeufzten — „machten wir's doch nun lieber 
auch ſo, wie die grobſinnlichen Menſchen, und 
lieſſen alle Weisheit, alle Tugend, alle Religion 
auf ſich beruhen, und genoͤſſen blos!“ Mit Recht 
muͤſte ihnen darauf geantwortet werden — „es 
ſteht ia bei euch, daß ihr ſo thun koͤnnet, wenn ihr 
wollet; warum thut ihr's nicht, wenn ihr es fuͤr 
beſſer findet? Ihr ſehet aber ſelbſt ein, daß die 
wahren Genuͤſſe eines Vernunftweſens nicht in 

ſinnlichem Wohlleben, ſondern im freudigen Be⸗ 
wuſtſein geiſtiger Ausbildung, beſtehen, und dar⸗ 
um iſts euch ſo, als muͤſtet ihr ſchlechterdings nach 
dieſem ſtreben. Könnte nun der Gedanke, daß 
alle geiſtige Ausbildung einſt in Nichts verwandelt 
wuͤrde, euch ſolche Ausbildung verleiden, ſo wuͤrde 
ia alles ſinnliche Wohlleben einſt auch in Nichts 
verwandelt, und ſo muͤſte die Vorſtellung hiervon 
euch ſolch Wohlleben ebenfals verleiden.“ 


Nein, es iſt hier von ganz andern Seufzern die 
Rede, von Seufzern, die dem wahren Men⸗ 
ſchen zur Ehre gereichen, und die mein Innerſtes 
bewegen. Es iſt mir, als hoͤrte ich auf 8 
Weiſe ſeufzen — — — 

„Das weis ich wohl, daß mir's deshalb nicht 
leid ſein duͤrfte, mein Ueberſinnliches mehr, als 
mein Sinnliches, gepflegt, und meine hoͤhere Aus⸗ 
bildung wacker betrieben zu haben, wenn auch Al⸗ 
les am Ende mit Nichts ſich für mich ſchloͤſſe. Ich 
hatte die Ehre, von menſchlicher Natur zu ſein, 
und ſo muſte ich dieſer Ehre auch durch wahres 
Menſchſein erſt wahrhaftig wuͤrdig werden. Mit 
meiner Wuͤrdigkeit wuchs auch meine Seligkeit; 
wer wird mehr gelohnt, als ich? Das Licht, das 
noch immer mehr in meinem Verſtande aufgeht — 
der Friede, welcher ſich dei Rechtſchaffenheit noch 
immer uͤberſchwenglicher über mein Herz ausbrei⸗ 
tet — die uͤberirdiſchen Wonnen, welche ich, ie 
länger, deſto reiner, in meinem trauteren Umgan⸗ 
ge mit Gott genieſſe — — — o wie viel find fie 
mir, wie viel follen fie mir fein bis an meinen letz⸗ 
ten Augenblick! Aber eden darum — ach, daß 
doch kein Tod waͤre, oder daß, wenn er einmal 
fein mus, er nicht mich, ſondern nur meine grd⸗ 


* 
bere Hille, zerſtörte! Und — fo koͤnnts ia doch 


ſein, wenn du, unendliches Weſen, nur wollteſt — 


— warum willſt du denn nicht? Kannſt du dei⸗ 
nen Treuen verſtoſſen — auch nur verlaſſen ? 
Warſt du's nicht, der mir Kraft und Trieb, mich 
geiſtig zu vervollkomuen, reichte? That ich nicht 
deinen Willen dadurch? Hatte ich nicht deinen 
Beifall dafuͤr? Nun — und noch immer mehr, 
ewig mehr koͤnnte ich mich vervollkomnen, und 
moͤchts auch uͤber Ales gern, und wuͤrde dir da⸗ 
durch noch immer wohlgefaͤlliger, und — das ſoll 


dennoch nicht ſein? O ewig ſchade wenigſtens 


um meine guten Einſichten, Geſinnungen und 
Fertigkeiten! Auch das Eigenthun Anderer koͤu⸗ 
nen ſie bei meinem Vergange nicht einmal werden, 
ſo, wie meine unbedeutenderen aͤuſerlichen Guͤter. 


Mag ich auch, ſo lange ich bin, noch ſo viel Wuͤr⸗ 
digkeit und Seligkeit daven haben, wie wird mir, 


wie mus mis werden, wenn ich deuke — „„da⸗ 
für, daß du Alles thatſt, um deinen Geiſt und 


dein Herz auszubilden, ſoll dieſes Herz einft auf⸗ 


hoͤren, geſinnt zu ſein, dieſer Geiſt aufhören, 
zu denken — dafuͤr, daß du den Ewigen fo 
innig, fo heilig anbeteteſt, ſoll der ſchauderhafte 
Nuf ins Nichts der Beſcheid fein, welchen du auf 


dein letztes frommes Gebet erhältſt!“ “ — 0 
wehe, wehe mir Armen!“ no 

Ich kann nicht umhin, dieſem Seufzenden, von 
edlerer Art Gerechtigkeit widerfaren zu laſſen; er 
ſeufzt mir auf den Vernichtungsfall aus der Seele. 
So iſt mir's daun aber auch unmöglich, zu fuͤrch⸗ 
ten, daß Gott uns fo zu ſeufzen zwingen könnte; 
bei ſeiner Weisheit und Heiligkeit — er kann die 
nicht laſſen, die ihn nicht laſſen, und ſeine Weiſen 
und Guten muͤſſen lebend und ſterbend auf ihn 
hoffen konnen. Lohnen, lohnen wird er fie dafür, 
daß fie dem Meisheitd: und Heiligkeitstriebe, den 


er ſelbſt ihnen einhauchte, und der ihren Daſeins⸗ 


trieb erſt recht adelt, fo: unerfättlich nachhingen; 
mit Unſterblichkeit wird er fie lohnen, und wird 
machen, daß ſie in kuͤnftigen Aeouen das immer 
mehr noch werden moͤgen, wozu er ſie offenbar 
ſchuf, und was ſie ſo gern ſein wollen. Dieſe 
Vorſtellungen ergreifen mich mit einer ſolchen 
Ueberzeugungskraft, daß ich nun, wenn ich an 
iene menſchlichen Seufzer noch einmal zuruͤckdenke, 
Gott gleichſam hoͤre, wie er vaͤterlich drauf ant⸗ 
wortet — — — 

„„Fuͤrchtet nichts, ihr meine Freunde, meine 
Lieblinge! Ihr haltet den hohen Beruf der Ver⸗ 


nunftweſen, den Beruf zur Weisheit und Tugend, 
in Ehren, und ſollt ihn dafur ewig betreiben. Nie 
ſoll der Geiſt, der ſo angeſtrengt nachdenkt, ganz 
aufhören, zu denken — nie das Gemuͤth, das 
nicht edel genug wollen kann, ganz aufhoͤren, zu 
wollen; nie ſollet ihr aufhoͤren, meine Verehrer 
zu ſein. Eure guten Kentniſſe, Neigungen und 
Fertigkeiten ſollen euer unverletzliches Eigenthum 
bleiben; eure Seligkeit ſoll dauern ohne Ende, wie 
eure Wuͤrdigkeit. Dafuͤr, daß ihr euer Ueberſinn⸗ 
liches mehr pfleget, wie euer Sinnliches, ſoll euch 
auch der Tod nicht ſchaden, ſondern blos eure groͤ⸗ 
bere Huͤlle, deren ihr entbehren moͤget, keines⸗ 
wegs aber die euch unentbehrliche feinere, und ſo 
euch ſelbſt, zerſtoͤren. Er war nun einmal unver⸗ 
meidlich; euer gegenwaͤrtiger Erdenkoͤrper konnte 
nur auf einen gewiſſen Zeitraum beſtehen, ihr mu⸗ 
ſtet ihn aber haben, um die erſte Geiſteserziehung 
durch ihn zu erhalten, und waͤhrend ſeiner Dauer 
den Grund dazu zu legen, daß ihr hernach hoͤhe⸗ 
rer Bildung empfaͤnglich wuͤrdet. Statt, daß der 
Tod euch ſchaden koͤnnte, ſoll er vielmehr von 
groͤſtem Segen fuͤr euch ſein. Die engen geiſtigen 
Schranken, welche euch der Erdenkoͤrper ſetzt, neh⸗ 
men mit ſeinem Vergange auch Vergang, und euer 
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wahres menſchliches Sein wird ſich mit dem Tode 

erſt recht entwickeln, und uͤber alle eure Erwartung 

ſich ausdehnen. Viel weiter ſollet ihr dann ſe⸗ 

hen, viel tiefer uͤberall einblicken, ihr Freunde des 
Wahren — viel reiner ſollet ihr empfinden, viel 

ſchneller euch hoch entſchlieſſen, viel kraftvoller 

wirken, ihr Freunde des Guten — und Alle, die 

ihr euch in den dunkeln Thaͤlern des Todes ſchon 
fo herzlich an mich ſchloſſet, ſollet ihr auf den lich⸗ 
ten Hoͤhen der Unſterblichkeit in einer Art von al⸗ 
lerinnigſter Gemeinſchaft mit mir ſtehen, von der 
ihr ietzt noch keine Vorſtellung euch zu bilden faͤhig 
ſeid. Verlaſſet euch auf euren allmaͤchtigen Freund, 
und entehret ihn nicht weiter durch Furcht vor 
Vernichtung und durch daher entſtehendes Seuf⸗ 
zen uͤber euren Tod; ſein Wille war, daß ihr weiſe 
und gut würdet — denket ihr recht hierüber nach, 
ſo mus eure Vernunft euch gleich ſagen, daß ihr 
es unmoͤglich koͤnnet werden ſollen, um uͤber lang 
oder kurz Nichts zu werden, ſondern um es > 
noch immer mehr zu werden.““ 

Die Sprache, welche ich ietzt hörte, ift doch 
gewis eine goͤttlichere, eine Gottes wuͤrdigere Spra⸗ 
che, als der ſchauderhafte Ruf ins Nichts ſein 
würde, wenn ihn weiſe und gute Menſchen ſter⸗ 


bend vom oberſten Weiſen und Heiligen bekaͤmen. 
Es iſt alſo ſichtbar, daß auch hier die Gottesidee 
dem Glauben an menſchliche Zukunft auf das 
gluͤcklichſte zu Huͤlfe komme. Als Freund der Wei⸗ 
ſen und Guten dachte ich mir Gott; ich will dieſe 


Betrachtung noch auf eine andere Weiſe anſtellen, 


um zu fehen, was auch dann fuͤr menſchliche Forts 
dauer aus ihr folge. — — 

Gott iſt die hoͤchſte Weisheit und Heiligkeit 
ſelbſt, ſprach ich; wie konnte er feine Vernunft⸗ 
weſen, die auch nach Weisheit und Heiligkeit uns 
erſaͤttlich ſtreben je aufgeben? .. Werden nun 
dieſe aber uicht auch dadurch, daß fie fo thun, im⸗ 
mer mehr fein Bild? Sollte Gott fein Bild 


nicht ſchaͤtzen? und, wenn er es ſchaͤtzen mus, 
wird er es ie der Zerſtoͤrung Preis geben? 


„So koͤunteſt du Alles zum Bilde Gottes 
machen, und ebenſo auf allgemeine Unvergaͤng⸗ 


lichkeit ſchlieſſen. Gott iſt auch das hoͤchſte Da⸗ 


fein; mithin wäre Alles, was da iſt, fein Bild, 


und muͤſte unvergaͤnglich ſein. Oder — Gott iſt 


auch das hoͤchſte Leben; Alles alſo, was lebt, 
waͤre ſein Bild, und muͤſte unſterblich ſein. Oder 
— Gott iſt auch die hoͤchſte Kraft; Alles alſo, 
was wirkt, wäre fein Bild, und muͤſte ewig wir⸗ 


ken. Du ſiehſt, daß aus deinem Argument vom 
Bilde Gottes fur Fortdauer im Tode nichts folge.“ 

Kann man aber auch wohl Daſein, Leben, und 
Kraft blos an ſich, mit Weisheit und Heiligkeit in 
gleichen Rang ſtellen? Das wäre ebenſo, als wenn 
man einem bloſſen Sinnenweſen und einem Ver⸗ 
nunftweſen gleichen Rang geben wollte. Wir 
haben's hier nicht von den Seiten her mit dem 
Menſchen zu thun, die er mit der übrigen Sins 
nenwelt gemein hat, ſondern von denen, welche 
ihn vor dieſer auszeichnen, und ihm die eigentli⸗ 
che Gottaͤhnlichkeit geben. Als Vernunftweſen 
wird er betrachtet, und da iſt ſchon iedes Vernunft⸗ 
weſen blos als ſolches ein Schein von der 
Gottheit, von dem allerhoͤchſten Geiſte; in dem 
Maſſe aber, wie es ſich immer mehr. ausbildet, 
wird es auch noch immer Gottdarſtellender. Mag 
es immerhin als ein geſchaffenes Weſen ein be⸗ 
ſchraͤnktes Weſen ſein und bleiben, ſo kann es doch 
ſeine Schranken von Zeit zu Zeit erweitern, und, 
wenn es dis thut, ſo naͤhert es ſich auch immer 
mehr Gott, ohne ihn ie zu erreichen. Ein wah⸗ 
res Bild Gottes iſt alſo der Menſch, der unerſaͤtt⸗ 
lich nach Weisheit und Tugend, oder nach Aus⸗ 
bildung als Vernunftweſen, ſtrebt, und ſo immer 


weiſer und heiliger wird; kein anderes Weſen ift mit 
Zuverlaͤſſigkeit bekannt, das ſich in dieſer Hinſicht 
mit ihm meſſen koͤnnte. Die ganze Sinnenwelt 
iſt nicht weiſe und gut an ſich ſelbſt, ſondern iſt 
nur weiſe und gut eingerichtet; in ihr gibts 
alſo kein eigentliches Bild Gottes, ſondern Alles 
Varin iſt blos Zeugnis, Denkmal Gottes, Denk⸗ 
mal ſeiner hoͤchſten Weisheit und Guͤte. 

„Haſt du nicht ſelbſt die Sonne ein e N 
Gottes genannt?“ 

Nein, nur ein Gleichnis Gottes, ein bloſſes 
Illuſtrans feiner Alles belebenden Gegenwart, ſei⸗ 
nes überall wohlthaͤtigen Einfluſſes u. ſ. w. Bild 
Gottes iſt ſie nicht, wenigſtens in dem erhabe⸗ 
nen Verſtande nicht, in welchem es der Menfch 
iſt, der die hoͤheren Eigenſchaften Gottes durch 
ſich nicht blos verſinnlicht, ſondern ſſie wirklich ſich 
erwirbt, wirklich beſitzt, und dadurch eigentliche 
Gottaͤhnlichkeit hat. Nun mus aber Gott ſein 
Bild ſchaͤtzen, oder er ſchaͤtzte ſich ſelbſt nicht. 
Alle Werthſchaͤtzung, die Gott den Weiſen und 
Guten erzeigt, iſt im Grunde nichts Anderes, als 
Werthſchaͤtzung, die er ſich ſelbſt erzeigt. Sollte 
er aber etwa ſich nicht ſelbſt ſchaͤtzen? So wäre er 
ia nicht der Allſelige. Alle unſere Seligkeit ent⸗ 


ſpringt aus dem Gefühle unſeres Werths, den uns 
weiſe Einſichten und heilige Gefinnungen geben; 
fo entſpringt auch die hoͤchſte Seligkeit Gottes aus 
der allerdeutlichſten und allerlebendigſten Einſicht 
feines. allerhoͤchſten Werths, den ihm die hochſte 
Weisheit und Heiligkeit geben. 

„So kann ichs dir ia auch ebenſo gern zuge⸗ 
ben, daß Gott weiſe und gute Menſchen, als 
ſein Bild, ſchaͤtze, wie ich dir zugab, daß er 
überhaupt fein höͤchſtes Wohlgefallen an ihnen 
habe; daraus folgt aber noch gar nicht, daß er ſie 
nie der Zerftörung Preis geben werde. Gott 
3 ſchaͤtzt Alles, woran Vollkommenheit iſt; iſts des⸗ 
wegen der endlichen Zerftörung nicht ausgeſetzt? 
Er ſchaͤtzt das Vollkommene aller Art, ſo lange es 
da iſt.“ N 

Die Vollkommenheit der Sinnenwelt kann nicht 
immer ſein; das Geiſtigvollkommene am Menſchen 
aber kann immer ſein, und noch immer zunehmen, 
ſobald Gott nur will. Dieſes iſt ſein Bild, und 
von feinem Bilde iſt hier die Rede; fo iſts 
unmöglich, daß Gott fein Bild ſchaͤtzen, und nicht 
auch vor Zerftörung ſchuͤtzen ſollte. 

„Vor Zerfidrung ſchuͤtzte er es dann eigentlich 
nur nicht, wenn er das menſchliche Ge— 


ſchlecht Vergang nehmen lieſſe; dieſes dauert 

aber wirklich immer fort, und ſo gibt es unauf⸗ 
hoͤrlich weiſe und gute Menſchen, die immer wie⸗ 
der von neuem ſein Bild find; folglich erhalt er 
de in der That fein Bild zu ewigen Zeiten, und es 
bleibt bei aller Zerſtoͤrung der Judividuen doch un⸗ 
zerſtoͤrt in der Art.“ a 

Daran iſt kein Zweifel, daß es immer weiſe 
und gute Menfchen geben werde — vorausgeſetzt 
nehmlich, daß der Plauet, der der Menſchheit zum 
Aufenthalte angewieſen iſt, nicht ſelbſt Bergung 
nehme; ieder weiſe und gute Menſch iſt aber ein 
Bild Gottes an und vor ſich, und mus als 
ſolches auf immerwaͤhrende Fortdauer rechnen koͤn⸗ 
nen, und — wenn auch der Planet Erde Vergang 
nehmen ſollte. Eine ſolche Vertheidigung Gottes 
uͤber menſchliche Vernichtung durch den Tod, wie 
iene, iſt empörendz denn fie grenzt an Spötterei, 
die man mit Gottes eigenem Bilde treibt, 

„Wie aber, wenn alle Weisheit und Tugend 
der Menſchen zuſammen, als ſo viel einzelne und 
zerſtreute Zuͤge, das eigentliche Bild Gottes erſt 
ausmachten, und ſo die Menſchheit im 
Ganzen den Allweiſen und 1 darſtellen 
ſellte?“ 


3 

Das wire ia ein ſeltſames Bild, wovon die 
Zuͤge, welche es zuſammen ausmachten, aus allen 
Himmels ſtrichen erſt zuſammengeſucht werden mie 
ſten, und wie mancher derſelben moͤchte dann tau⸗ 
ſendmal da fein, während daß es au gewiſſen au⸗ 
dern gaͤnzlich fehlte! Auch iſt aus der Geſchichte 
kein Zeitalter bekamit, in welchem nicht die 
Menſchheit im Ganzen vielmehr ein ungöttd 
liches, als ein goͤttliches Bild, aufgeſtellt hätte, 
Die Weiſen und Heiligen waren immer die Weni⸗ 
geren; wehe, wehe meinem Geſchlecht, wenn es 
nach dem groͤſſeren Haufen zu allen Zeiten beur⸗ 
theilt und gewürdigt werden ſollte! 

„Nun — und alſo, was beſagt das ganze Are 
gument von Gott, als Schaͤtzer ſeines Bildes, fuͤr 
menſchliche Fortdauer, wenn die wenigften Men⸗ 
ſchen fein Bild wirklich find? Einer kleinen Zahl 
von Weiſen und Heiligen wuͤrde auf folche Weiſe 
nur Unſterblichkeit zu Theile; die übrigen Unzaͤh⸗ 
lichen aber träfe Vernichtung im Tode.“ : 

Hierauf glaube ich mit Recht antworten zu 
können, daß auch die unweiſeſten und unheiligſten 
Menſchen doch immer Vernunftweſen bleiben, 
und daß mithin die Grundlage zum Bilde 
Gottes an ihnen ſich erhalte. Auch dieſe ſchaͤtzt 


Gott; er ſchaͤtzt fie wenigſtens als Grundlage 
dazu, und wird auch fie der Zerſtdrung nie Preis 
geben. Gelegenheit mus er vielmehr machen, daß 
ſich auf ihr fein Bild einft noch erbaue, ſo, wie 
er die, welche ſein Bild ſchon wurden, in den 
Stand ſetzen wird, es noch immer herrlicher zu 
werden. Für meinen Plan, den ich bei dieſer Ve⸗ 
trachtung hatte, iſt es uͤbrigens ſchon genug, wenn 
auch nur die Fortdauer der Weiſen und Guten im 
Tode durch ſie erwieſen waͤre. Dieſe, dieſe, wel⸗ 
che nach Gottaͤhnlichkeit fo herzlich ſtrebten, wer⸗ 
den, ſo gewis als Gott ſein Bild ſchaͤtzen mus, 
durch den Tod nicht Vergang nehmen, ſondern 
ſterbend wohlbehalten zu einem weiteren Leben 
Uebergang nehmen, wo ſie ſich zu noch hoͤherer 
Gottaͤhnlichkeit erheben werden. 

Gott iſt ihr Freund, weil ſie den hohen Beruf 
eines Vernunftweſens, geiſtiges Wachsthum zu 
betreiben, und ſein Bild zu werden, ſtets vor Au⸗ 
gen haben; ſo wird er auch ihr Freund laͤnger ſein, 
als fuͤr ietzt blos, er wird es ewig ſeyn. Sie 
koͤnnen, wenn er nur will, unaufhoͤrlich noch an 
Weisheit und Tugend wachſen, unaufhoͤrlich ſich 
noch immer mehr in fein Bild verklaͤren; fo wird 
er fie dabei ſchuͤtzen, und ihnen die unuͤberſehliche 


Laufbahn, welche er ihnen ſelbſt gedfnet, und auf 
der ſie ſo wacker fortſchritten, nicht auch ſelbſt 
wieder verſchlieſſen. Er wird es ihnen vielmehr 
gönnen, durch noch immer groͤſſere Wuͤrdigkeit auch 
zu noch immer gröfferer Seligkeit zu gelangen; er 
wird ſein eigenes Wohlgefallen, das er an ihnen 
hatte, nicht nur ſtets ſich zu erhalten, ſondern auch 

noch immer hoͤher haben zu koͤnnen, bedacht ſein. 
— O wie ſtaͤrkt auch auf dieſe Weiſe wieder der 
Glaube an Gott den Glauben an menſchliche Fort⸗ 
dauer! Ehrwuͤrdige Religion, fuͤhre mich immer 
tiefer in dein Heiligthum! 


kloiion, a. . D 
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Dritte Betrachtunz. 


FS 
als Geber des Sittengeſetzet. 


Heute glaube ich eine aͤuſerſtwichtige Betrachtung 
uͤber meinen Lieblingsgegenſtand an der Hand der 
Religion anzuſtellen; o — daß mir dabei mein 
ganzes Nachdenken mehr, als ie, zu Gebote ſtehen 
mochte!!! 

Es iſt Einerlei, ob man den Menſchen ein 
Vernunftweſen, oder ein ſittliches Weſen, nenne; 
dadurch, daß er ienes iſt, wird er dieſes. Dis 
heiſſt mit andern Worten — den Menſchen ſollen 
nicht, wie es mit allen uͤbrigen empfindenden 
Weſen der Fall iſt, ſeine Triebe, die ſeine Organi⸗ 
ſation erzeugt, bei ſeinen Handlungen beſtimmen, 
ſondern er ſoll ſich dabei ſelbſt beſtimmen. Im 
eigentlichen Verſtande ſelbſthandeln ſoll er. 
Er ſoll aber nicht blos ſelbſt handeln, ſondern 
auch edel handeln, nicht blos eigen maͤchtig 
ſich beſtimmen, ſondern auch wacker ſich beſtim⸗ 
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men, und als ein ſittliches Weſen auch ſitt⸗ 
lichgut ſein. Darauf gehen alle die drei heiligen 
Funktionen, welche ſeine Vernunft an ihm verrich⸗ 
tet, hinaus. Die Vernunft lehrt ihn erſtlich das 
Gute vom Boͤſen, wie das Wahre vom Falſchen, 
unterſcheiden; die Vernunft rathet ihm dann zur 
Wahl des Guten, weil es mit ihr uͤbereinkommt; 
die Vernunft ſetzt ihn endlich zur Rede darüber, ob 
er ihren Rath befolgt habe, lobt und tadelt ihn, wie 
er es verdient. Ein allgemeines Geſetz machte ſie 
ihm bekannt; er hört die Stimme deſſelben in ſei⸗ 
nem Junern, und es lautet alſo — handle im⸗ 
mer recht aus Ueberzeu gung — beſtim⸗ 
me dich immer zum Guten, und zwar 
blos darum, weil es gut iſt. 

Daß viel einzelne Menſchen dieſes Geſetz in 
ſich wirklich nicht hoͤren, beweiſet eben ſo wenig 
etwas wider die Unlengbarfeit deſſelben, als wenn 
es noch ganze Nationen nicht hoͤren. Auf einen 
gewiſſen Grad mus freilich erſt die Vernunftkultur 
ſteigen, wenn es gehoͤrt werden ſoll; denn es iſt 
ia ein Vernunftgeſetz, und die Vernunft ſpricht 
durch daſſelbe. Wie kann die Vernunft vernehm⸗ 
lich ſprechen, wenn fie nicht in dazu gehoͤriger 
Staͤrke da iſt? Wie koͤnnen Menſchen ſich verbans 

D 2 


— 22 — 


den glauben, immer recht zu thun, wenn ſie noch 
nicht einmal wiſſen, was Rechtthun ſei? Je mehr 
aber die Vernunftkultur ſteigt, deſto ſtaͤrker wird 
anch das Geſetz gehoͤrt. Wenn es daun auch Men⸗ 
ſchen genug gibt, die bei aller Vernunftkultur doch 
nicht nach dieſem Geſetze handeln, ſo iſt dis kein 
Beweis, daß fie es nicht hoͤrten; fie thun nur, als 
hoͤrten ſie's nicht, weil ſie lieber unter dem Geſetze 
ihrer Begierden ſtehen wollen. 

Muͤſten nun gleich Vernunftweſen ſchon, blos 8 
als ſolche, das Vernunftgeſetz in Ehren halten, 
falls ſie auch nicht an Gott glaubten, weil ſie ſonſt 
ihren Karakter verleugneten: ſo mus ihnen das 
Geſetz doch noch ehrwuͤrdiger werden, ſobald ſie es 
fuͤr eine Stimme Gottes in ihrem Innern, und 
für ein Geſetz halten, das ihnen eine Oberver⸗ 
nunft durch ihre Untervernunft gebe. Wahrhaf⸗ 
tiggute Menſchen nehmlich, wenn ſie dem Geſetze 
gemaͤs handeln, fuͤhlen ſich dabei durch den Ge⸗ 
danken, daß ſie nach demſelben Geſetze handeln, 
nach welchem Gott ſelbſt handelt, ſehr gehoben; 
rohe und grobfinnlich lebende Menſchen aber wer⸗ 
den durch die Vorſtellung, daß die Stimme, auf 
die ſie nicht hoͤren wollen, Gottes Stimme ſei, 
auf allerlei wichtige Nebenvorſtellungen geleitet, 
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von welchen bald dle eine, bald die andere, beſonders 
aber die Vorſtellung, daß der Geſetzgeber auch 
wohl Richter werden duͤrfte, ſie doch von zu frecher 
Uebertretung des Geſetzes zuruͤckhaͤt. Die Ehr⸗ 
wuͤrdigkeit des Geſetzes gewinnt alſo auf ieden Fall 
durch ſeine Goͤttlichkeit. Eine um fo ſonderbarere 
Wendung bekommt aber die Sache; wenn wir fie 
auf einer gewiſſen andern Seite betrachten. 

Bei unſerem redlichſten Beſtreben, dieſes in 
unſer Innerſtes gleichſam geſchriebene Geſetz zu 
halten, finden wir feine gehoͤrige Erfüllung fuͤr 
uns unmoͤglich. Eins von Beiden haͤtte, wenn 
dieſe Statt finden follen, fein muͤſſen — wir mus 
ſten entweder Mehr leiſten konnen, oder das Ge⸗ 
ſetz muſte Weniger von uns fordern. Oder — 
ſollten wir es etwa nicht halten? na wäre es 
dann aber uberhaupt da? are 

So urtheilen wir ſchon mit Recht, he: Gott 

dabei einzumiſchen; nun tritt aber die Gottesidee 
dazu, und ſo, wie das Geſetz uns dadurch ehrwuͤr⸗ 
diger ward, daß es ein Gottesgeſetz ſei, wird es 
uns nun auch dadurch unbegreiflicher, weil wir es 
nicht gehörig halten konnen. Wie? wer waͤre 
der Geber des Geſetzes? Gott! die oberſte Ver⸗ 
nunft gab es uns durch unſere Vernunft. Gott 


Kan doch als ein Allweiſet das Geſetz uns unmoͤg⸗ 
lich in einer andern Abſicht gegeben haben, als daß 
wir es halten ſollten. Warum richtete er es alſo 
fo ein, daß wir es nicht gehörig, zu halten vermö⸗ 
gen? Betrachte ich die Sinnenwelt, wie zweckmaͤſ⸗ 
ſig ſind da alle Geſetze eingerichtet — wie puͤnkt⸗ 
lich werden fie daher auch erfullt! Und das We⸗ 
ſen, welches in der ſinnlichen Welt ſo ein vollkom⸗ 
mener Geſetzgeber ward, ſollte in der hoͤheren, 
uͤberſinulichen, moraliſchen Welt ein Geſetz gege⸗ 
ben haben, das den groͤſſeſten aller Fehler haͤtte, 
nehmlich den, daß die, denen es gegeben ward, 
es ſchlechterdigs nicht gehörig, erfüllen konnten? 

Nimmermehr kann ich dis glauben. So weis 
ich dann aber auch keinen andern Ausweg, um aus 
der Verwickelung zu kommen, als daß ich alſo 
ſchlieſſe — „weil es mit dem Menſchen auf dieſer 
Seite, daß ihm das Geſetz gegeben ſei, damit er es 
halten ſolle, ſchlechterdings gleiche Bewandnis ha⸗ 
ben mus, wie mit der Natur: ſo mus es, da er 
ſolches nicht gehoͤrig halten kann, auf der andern 
Seite eine andere Bewandnis mit ihm haben, als 
mit den bloſſen Sinnenweſen. Es mus fuͤr ihn nicht 
hlos mit Hier und mit Jetzt abgethan ſein, wie fuͤr 
dieſe; ihm mus noch ein anderweitiger und voll⸗ 


kommenerer Zuſtand bevorſtehen, in dem er, nach⸗ 
dem er hier und ietzt ſich nur dazu vorbereitete, 
das Sittengeſetz auch fo erfüllen. wird, wie die 
Natur ihre Geſetze erfullt. Dann iſt es als ein 
Geſetz zu betrachten, das ihm, der fuͤr mehrere 
Welten beſtimmt iſt, in der erſten Welt gleich ein 
fuͤr allemal bekannt gemacht, und fuͤr alle uͤbrige 
Welten zugleich gegeben warb,” So, nur ſo iſt 
die Ehrwuͤrdigkeit des Geſetzes, als eines Gottes⸗ 
geſetzes, gerettet. So wahr alſo ein Allweiſer das 
Sittengeſetz dem Menſchen gegeben — jo wahr 
der Menſch mithin es halten ſoll, und es doch 
nicht gehoͤrig halten kann, ſo wahr mus der Menſch 
auch im Tode fortdauern, um es irgend einmal 
noch gehoͤrig halten zu koͤnnen 

Hier will ich einſtweilig abbrechen, um Alle, 
was ich bisher gedacht, auf das ſchaͤrfſte noch ein⸗ 
mal zu uͤberdenken a 

Ich hab's gethan; nicht einmal — dreimal 
hab' ichs gethan. Alſo — nun weiter! 

Manchmal war mir, old hörte ich feitwärts 
ſprechen — „ſobald der Schlus von unmöglicher 
Erfüllung des Sittengeſetzes auf einen kuͤnfti⸗ 
gen Zuſtand des Menſchen feine Richtigkeit Hätte, 
beduͤrfte es ia Gottes nicht einmal dabei, ſon⸗ 


dern man könnte ihn auch ohne Religion zu 
ſeiner Beruhigung machen.“ Hierauf will ich 
nicht einmal erwiedern, daß es uͤberhaupt gegen 
alle menſchliche Denkweiſe ſei, ein Geſetz oh ne 
Geſetzgeber zu denken; ſondern — die Hand 
aufs Herz, ihr alle, die ihr fo ſprechen koͤnntet — 
gibt der Glaube an einen Allweiſen, der das 
unzuerfuͤllende Geſetz gegeben, bei der Sache nicht 
erſt den Ausſchlag? Bekommt nicht durch ihn der 
Schlus von nichtmoͤglicher Erfüllung des Sitten⸗ 
geſetzes auf menſchliche Fortdauer im Tode die 
Richtigkeit wirklich, welche ihr ihm nicht . 
ſtehen ſcheinet? 

Ich lenke nun wieder in den Weg meiner Be⸗ 
trachtung ein. — Das Vorhandenſein eines Sit⸗ 
tengeſetzes iſt unleugbar. Brauchte man auch 
wohl weiter etwas daruͤber zu ſagen, als daß der 
Menſch, der von ſinnlicher und uͤberſinnlicher Na⸗ 
tur zugleich iſt, ebenſo, wie er auf der ſinnlichen 
Seite offeubar phiſiſchen Geſetzen unterworfen iſt, 
auch auf der überfinnlichen Seite einem morali⸗ 
ſcheu Geſetze untergeben fein muͤſſe? Jetzt iſt alſo 
meine groſſe Frage nur — ob es ſich mit der Un⸗ 
erfuͤllbarkeit des Sittengeſetzes wirklich fo verhalte, 
wie angegeben ward, oder ob nicht die Schuld der 


Nichterfüllung an dem Willen des Menſchen liege, 
Wenn es doch gute Menſchen gibt, wie es 
ſchlechte gibt, ſo koͤnnts ia auch wohl ganz 
gute geben, und, wenn das Geſetz von Vielen 
ziemlich gehalten wird, wie es von Mehreren 
gar nicht gehalten wird, ſo koͤnnten Jene es ia 
auch wohl gehoͤrig halten. Wo ſchon Weni⸗ 
ger und Mehr Statt findet, da koͤnnte auch 
Alles Statt finden. 8 
Haben denn aber nicht gerade ſolche Menſchen, 
die ſich ihre ſittliche Vollkommenheit am eifrigſten 
angelegen ſein lieſſen, und es daher auch in der 
Tugend am weitſten brachten, zu allen Zeiten am 
meiſten daruͤber geklagt, daß ſie dem Sittengeſetze 
nicht Genuͤge leiſten konnten? Der Grund davon, 
daß ihm nicht Genuͤge geleiſtet wird, mus alſo 
auſſer den Grenzen des menſchlichen Willens lie⸗ 
gen, und es mus ſchlechterdings dem Menſchen 
an Vermögen dazu fehlen. So iſts dann auch; 
es gibt eine meuſchliche Schwachheit, die gegens 
waͤrtig nicht zu heben iſt, und die Jedem, der ſie 
fehen will, bald in die Augen fällt. 
Das moraliſche Geſetz verlangt erſtlich, daß wir 
uns bei unſerem geſamten Handeln nicht beſtim⸗ 
men laſſen, ſondern ſelb ft beſtimmen. Gleich 
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hier zeigt ſich an uns das Gebrechen, daß uns dis 
vermoͤge unſerer ganzen Situation unmoͤglich wer⸗ 
de; mus uns nicht ſofort der uͤbrigen Forderungen 
des Geſetzes wegen, die darin beſtehen, daß wir 
uns immer zum Guten beſtimmen, und zwar 
blos darum immer zum Guten, weil es gut iſt, 
beſtimmen ſollen, aller Muth fallen? Gewis 
taͤuſcht uns nichts öfter, als unſer eigner Glaube, 
wir hätten uns wirklich ſelbſt beſtimmt. Wir han⸗ 
deln nehmlich ſchon, oder haben gar ſchon gehan⸗ 
delt, und während des Handelns erſt, oder gar erſt 
nach vollbrachter Handlung, bieten ſich uns die 
Vorſtellungen dar, aus welchen wir allerdings 
auch ſo haͤtten handeln können, und nun bilden 
wir uns ein, daß wir in der That aus ihnen han⸗ 
deln, oder gehandelt haben; fo träumen. wir uus 
freier, als wir wirklich ſind. a 

„Der Menſch kann ſeine Reitzbarkeit wohl unter 
Aufſicht und in Zucht halten, uͤbergewaltigen aber, 
oder gar verleugnen, kann er ſie nicht; hierin liegt 
der erſte Grund der Unmdͤglichkeit, ſich immer ſelbſt 
zum Handeln zu beſtimmen. Wir muͤſſen den 
ſinnlichen Eindruͤcken offen fein, und ſtaͤrkere Ein⸗ 
druͤcke muͤſſen auch ftärfere Wirkungen auf uns 
hervorbringen. Von der individuellen Organiſa⸗ 


tion eines Jeden hangt dabei nicht weniger Viel 
ab, und, wer einmal von ſtarker Empfindung iſt, 
fuͤr den werden alle an ſich ſchon ſtaͤrkere Eine 
drücke noch ſtaͤrker angreifend. Oft geſchehen nun 
dergleichen ſtarke ſinnliche Eindruͤcke auf uns ganz 
plotzlich und unerwartet; dadurch muͤſſen fie 
ebenfals noch weit ſtaͤrkere Erſchuͤtterungen an uns 
bewirken. Iſt daun der Fall, daß wir auch faſt 
ebenſo ploͤtzlich handeln ſollen, wie werden 
wir handeln? Gewis — ſobald unſere Zeit dazu 
ſo beſchraͤukt ift, daß wir durchaus keine Ueberle⸗ 
gungen anſtellen konnen, oder, wenn wir auch nur 
zu heftig erſchuͤttert find, als daß wir uns waͤh⸗ 
rend der uns ia noch uͤbrigen Augenblicke gehoͤrig 
ſammeln koͤnnten — nicht anders, als den erhaltee 
nen Eindruͤcken gemaͤs! Sie ſinds alſo dann, die 
uns beſtimmen, nicht wir. Wollten wir noch 
nicht einſehen, daß fie uns beſtimmen muͤſten, 
ſo wuͤrde uns doch die Erfarung lehren, daß ſie 
uns wirklich beſtimmten. Wo lebt der, welcher 
nicht, wenn er in ſolchen Faͤllen gehandelt hatte, 
nachher oft einſah, daß er nicht nur anders hätte 
handeln ſollen, ſondern auch anders gehandelt ha⸗ 
ben wuͤrde, wenn er nur Zeit, oder Kraft, ſich zu 
beſinnen, gehabt haͤtte? 
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Ein anderer Grund der Unmoͤglichkeit, ſich 
zum Handeln immer ſelbſt zu beſtimmen, liegt 
darin, daß der Menſch in ſeinem Leben weit fruͤ⸗ 
her zu handeln anfängt, als er ſich ſelbſt dazu zu 
beſtimmen im Stande iſt. Seine lange Kindheit, 
welche übrigens für ihn ſehr eintraͤglich iſt, weil 
ſie ihm eine lange Exiſtenz verſpricht — wie ver⸗ 
dirbt ſie ihm in dieſer Hinſicht ſo Viel! Ich will 
damit nicht ſagen, daß dadurch die Kraft, ſich 
ſelbſt zu beſtimmen, ganz verlohren gehe, fo, daß 
ſie hernach und zu ſeiner Zeit ſich gar nicht rege; 
ſo gehoͤrig gedeihen aber kann ſie doch in That 
nicht dabei, daß ſie das wuͤrde, was ſie ſein muͤſte, 
wenn ſie immer ihr Amt ganz verwalten ſollte. 
Sie bricht ia nicht auf einmal und allgewaltig her⸗ 
vor, ſo, daß ſie ſich gleich in vollen Beſitz ihrer 
Gerechtſame verſetzen, und iede vorhergegangene 
fremde Uſurpation derſelben wie nicht geſchehen 
machen koͤnnte; ſie entwickelt ſich, wie iede andere 
Kraft, nur nach und nach, und hält mit der Ent: 
wickelung der Vernunft gleichen Schritt. Daraus 
folgt, daß der erwachſende Menſch, ſobald es eine 
Handlungsweiſe betrift, die er als Kind und Knabe 
immer beobachtet hat, unbefangen ſo forthandelt, 
und ſein Selbſtbeſtimmensvermoͤgen kaum fuͤhlt, 
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und daß der Voͤlligerwachſene oft noch eher, als 
er ſich ſelbſt beſtimmen kann, durch die alte und 
daher herrſchende Handlungsweiſe ſchon fortgerifs 
fen wird. Dis begegnet auch den Weiſeſten zu gez 
wiſſen Zeiten; und ſo iſt Gewohnheit, die mit uns 
erwuchs, wie Sinnlichkeit, die uns weſentlicheigen 
iſt, ein unzuuͤberwaͤltigendes Hindernis, ſich i m⸗ 
mer beim Handeln ſelbſt zu beſtimmen. 

Noch ein Grund der Unmoͤglichkeit hievon fin⸗ 
det ſich darin, daß der Meuſch zu abhängig von 
Seinesgleichen iſt. Wie kann der immer ſich ſelbſt 
beſtimmen, uͤber den Andere gebieten? Wirklich 
aber iſt Jeder von ſeiner Geburt an bis an ſeinen 
Tod in der Lage, daß er ſich von fremder Gebie⸗ 
tung uͤber ihn nicht voͤllig losmachen kann. Im 
ganzen erſten langen Zeirraume unſeres Lebens 
ſind wir dazu verurtheilt, uns ganz nach un⸗ 
fern Erziehern zu richten; hören dieſe auf, Macht⸗ 
einfluͤſſe auf uns zu haben, fo treten unſere Gluͤcks⸗ 
befoͤrderer, unſere Goͤnner, unſere Vorgeſetzten 
an ihre Stelle, und wir muͤſſen uns in vielen 
Dingen wenigſtens nach ihnen richten. Haͤt⸗ 
ten, beduͤrften wir dergleichen nicht, fo würden 
wir doch lange nicht ſo viel Gutes ſtiften, als wir 
ſtiften könnten, wenn wir uns nicht auch oft 


nach der Geſelchaft richteten, in der wir leben. 


Dieienigen, welche in der hoͤchſten Unabhaͤngigkeit 
von Audern ſich zu befinden ſcheinen, auch wohl ſich 
zu befinden glauben, hangen nicht ſelten durch zu⸗ 
fällige Urſachen von gewiſſen einzelnen, zuweilen 


unbedeutenden, Perſonen Auferft ab. Beſonders 


beengt uns die Kraft des Beiſpiels ſehr. Da wir 
fie im Anfange unſeres Lebens aus wirklichem 
menſchlichen Beduͤrfnis durchgängig auf uns wir⸗ 
ken laſſen muſten, ſo laͤſſt ſie ſich auch das ganze 
Leben hindurch ihr altes erlangtes Recht auf uns 
nicht ganz nehmen, und es gelingt uns nie, ſie 
voͤlligunwirkſam auf uns zu machen. Wir glau⸗ 
ben dann wohl feſt, daß wir ſelbſt handeln, und 
es iſt doch nicht wahr; irgend ein achtungswuͤr⸗ 
diger, oder ſehr geliebter Anderer ſteht dabei im 
Hintergrunde, dem wir unvermerkt nachahmen. 
Allgemeine Beiſpiele vollends muſſen uns, 
blos als ſolche, in vielen Fallen bei unferem Han⸗ 
deln beſtimmen, weil wir es mit einer ganzen Welt 
doch nicht anders, als nur im hoͤchſten Nothfalle, 
verderben dürfen. So machts uns unſere ganze 
Situation unmöglich, uns im mer ſelbſt zu be⸗ 
ſtimmen. Sollte dis geſchehen koͤnnen, ſo muͤſte 
unſere Organiſation nicht io groffe Gewalt über 


uns haben; wir müften gleich von unferer Geburt 
an ſelbſt zu handeln vermögen, und muͤſten uns 
nicht in der traurigen Nothwendigkeit befinden, 
Unſersgleichen auf fo mannigfaltige Weife gebietes 
riſche Einflüffe auf uns haben zu laſſen. — — 
Das Sittengeſetz hat keineswegs genug daran, 
daß wir uns bei unſerem geſamten ſittlichen Thun 
ſelbſt beſtimmen ſollen; es verlangt auch, daß 
wir uns immer z um Guten beſtimmen ſollen. 
Was die Erfuͤllung dieſer Forderung betrift, 

ſo treten uns dabei unſere Begierden offenbar in 
den Weg. Dieſe ſind uns vermoͤge unſerer ſinn⸗ 
lichen Natur ebenſo eigen, wie die Vernunft ver⸗ 
moge unſerer geiſtigen Natur; mehr braucht zu 
ihrer Vertheidigung nicht geſagt zu werden. Fr 
Weſen bringt es aber ſo mit ſich, daß ſie ſich auf 
Alles ohne Unterſchied, was mit ihnen uͤberein⸗ 
kommt, und ihnen behagt, richten, es mag Gutes, 
oder Böfes, fein. Da iſt nun das Boͤſe oft von der 
Art, daß es hohe Reitze für fie hat, ihnen ſehr 
ſchmeichelt, und zu ihrer Befriedigung vorzuͤglich 
geſchickt iſt. Wenus nicht ſo waͤre, wie 
könnte Boͤſes in der Welt geſchehen? 
Wehe aber nun auch, da es ſo iſt, der Sittlichkeit 
deſſen, der ſeinen Begierden geradezu Folge leiſtet! 
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Wie unausſprechlichoft wird er Böſes thun, ohne 
eigentlich Boͤſes thun zu wollen! Blos ſeine ſinn⸗ 
lichen Begierden verleiten ihn dazu. Nun hat 
allerdings der Menſch dazu die Vernunft, daß er 
uͤber ſeine Begierden wache, und ſie im Zaume 
halte — daß er erſt unterſuche, ob das, wodurch 
ſie befridigt ſein wollen, auch gut, recht, erlaubt, 
fuͤr ihn anſtaͤndig u. ſ. w. ſei, und daß er ihnen, 
ſobald dis nicht iſt, die verlangte Befriedigung ver⸗ 
ſage. Hierin beſteht ſeine Ehre, und er kann es, 
wenn er will, auch ſehr weit darin bringen; iſt er 
aber im Stande, es ſo weit zu bringen, daß ſie 
ihn nie, nie zum Boͤſen verleiten? 

Mit mancher ſeiner Begierden moͤchte ihm dis 
vieleicht gelingen, mit der aber, die ſich durch beſon⸗ 
dere Staͤrke vor allen uͤbrigen auszeichnet, gewis 
nicht, und irgend eine ſolche hat ieder Menſch, auch 
der allergebildeteſte, es ſei nun vermoͤge ſeiner be⸗ 
ſondern Leibesbeſchaffenheit, oder vermoͤge ſeines 
Temperaments, oder vermoͤge ſeiner erhaltenen Er⸗ 
ziehung, oder vermoͤge feiner Lebensart, u. |. f. 

Jeder ſtark ſich regenden ſinnlichen Begierde 
iſts uͤberhaupt eigen, daß ſie die Vorſtellungen 
entweder verwirrt, oder doch die ihr widrigen ver⸗ 
dunkelt, und dadurch die Vernunft in Ausrichtung 
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ihres Amts ſtoͤrt. Gluͤckt ihr das Erſtere — wel⸗ 
ches der Fall leicht wird, wenn ihr ſich ganz be⸗ 
ſonders reitzende und noch dazu neue Gegenſtaͤnde 
und Befriedigungsgelegenheiten, wie durch einen 
Zauberſchlag herbeigefuͤhrt, darbieten — fo ges 
ſchieht ihr mehrentheils gar kein Widerſtand, wenn 
es auch Boͤſes von groſſem Belang betraͤfe, weil 
das Boͤſe in dem Augenblick als Gutes erſcheint. 
Bringt ſie's aber auch nur bis zur Verdunkelung 
der ihr widrigen Vorſtellungen von Recht und Un⸗ 
recht, ſo erfolgt doch der Widerſtand gegen ſie beim 
Boͤſen nicht mit gehoͤriger Stärke, Indem fie die 
für fie reitzende Seite der begehrten Handlung in 
aller Fülle hinſtellt, und fo die ganze Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſelbige feſſelt, verliehrt ſich die moraliſch⸗ 
haͤsliche Seite der Handlung immer mehr aus den 
Augen; das Böfe geſchieht dann ebenfals ſehr 
leicht, und der Thaͤter meint auch wohl wirklich 
recht zu handeln, Indem er unrecht handelt. So, 
wie er zum Beſinnen kommt, gehts ihm, wie dem, 
der in voller Gedankenverwirrung Boͤſes that. 
Beide ſehen die Taͤuſchung, welche ihnen die Be⸗ 
gierde geſpielt hat, ein, und es iſt ihnen weiter 
nichts uͤbrig, als Verdrus daruͤb zu empfinden, 
und ihren Fehler wieder gut zu machen. 
Elpizon, 2. Th. E 
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Die hoͤhere ſittliche Vollkommenheit, welche 
ein Menſch auf dieſer Seite vor vielen Andern ers 
reicht, beſteht daher in der That nur darin, daß 
ihm ſo etwas ſeltener geſchehe, und daß er 
dergleichen Ideenverwirrungen und Ideenverdun⸗ 
kelungen, die die Begierden anrichten, und denen 
er nicht immer vorbauen, oder ausweichen kann, 
weil es ihm ſeine Lieblingsbegierde wenigſtens 
nicht verſtattet, ſelte ner unterliege. Daß man 
kein Boͤſes mit wirklichem und vollem Bewuſtſein, 
daß es Boͤſes ſei, thue, und wenn es den Begier⸗ 
den noch ſo ſchmeichelt — dahin kann man es 
wohl bringen, und dahin ſollte es Jeder bringen; 
daß man aber, auch auf das ſchuldloſeſte uͤbereilt, 
oder wie gleichſam geblendet, nie in Boͤſes willige — 
dahin hats noch Niemand gebracht, und wirds 
auch Niemand bringen. Dennoch aber will das 
Geſetz, daß wir Boͤſes gar nicht thun 
ſollen; ſo leuchtet uns dann auch hier in die 
Augen, daß es uns unmoͤglich ſei, das Geſetz ge⸗ 
hoͤrig zu erfüllen. Sollte iene Forderung von uns 
geleiſtet werden, ſo muͤſte unſere ſinnliche Natur fich 
beſſer zu unſerer ſittlichen Natur ſchicken, und es 
muͤſte nicht gleichſam die Eigenſchaft des Böfen ſein, 
daß es, ie boͤſer es iſt, deſto reitzender fuͤr un⸗ 
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ſere an fich und urſpruͤnglich unſchuldigen Begier⸗ 
den waͤre. a 

Ebenſo muͤſte aber auch, wenn wir gar 
kein Gutes unterlaſſen ſollten, unſere 
ſittliche Natur ſich beſſer zu unſerer finnlichen 
ſchicken, und es muͤſte nicht auch gleichſam eine 
Eigenſchaft des Guten ſein, daß es, in ie hoͤherem 
Grade es gut iſt, deſto abſchreckender fuͤr unſere an 
ſich und urſprüͤnglich unſchuldigen Begierden wäre, 
Ihr Weſein bringt es ebenfals mit ſich, daß ſie 
Allem ohne Unterſchied, was nicht mit ihnen uͤber⸗ 
einkommt, und ihnen nicht behagt, ſich widerſetzen, 
es mag Boͤſes, oder Gutes, ſein. Nun hat zwar der 
Menſch dazu auch die Vernunft, daß er die Begier⸗ 
den, wenn ſie ihn vom Guten, weil ſie ihren Vor⸗ 
theil dabei nicht finden, abhalten wollen, zur Ruhe 
verweiſe, und zum Schweigen bringe; kann er dis 
aber immer, immer? Es iſt in voraus zu fuͤrch⸗ 
ten, daß die Vernunft ſich hier mit ſich ſelbſt in be⸗ 
denkliche Händel verwickeln möchte, 

Die Begierden ſollen nicht verlangen, daß das 
Boͤſe fie befridige; fol fie aber das Gute nicht be⸗ 
fridigen ? was ſoll fie dann befridigen? Oder — 
ſollen ſie gar nicht befridigt werden? Auf die⸗ 
ſen Fall waͤre uns ſogar unſer Daſein nur zum 

E 2 


ee 
Scherz gegeben, weil es ohne Befridigung unſerer 
Begierden gleich in ſich ſelbſt zerfallen muͤſte. Waͤre 
es aber um unſer Daſein ein Scherz, ſo waͤr's 
um das uns gegebene Sittengeſetz noch ein weit 
ärgerer Scherz. Da wir nun unſer Daſein nicht 
zum Scherz haben koͤnnen, ſo muͤſſen wir auch ſei⸗ 
ner froh werden ſollen, und Wohlſein und Daſein 
find für uns Eins. Wir haben einen Daſeins⸗ 
trieb ſogar bekommen; ſo haben wir auch einen 
Wohlſeins trieb. Wozu alles Verſchreien des 
Wohlſeinstriebes — will man nicht endlich gar 
auch den Daſeinstrieb verſchreien? Genug, er iſt 
da, und der Menſch hat ihn ſich ſelbſt ſo wenig 
gegeben, als er ſich den Daſeinstrieb gab. Er 
ward ihm gegeben, und — die Vernunft billigt 
ihn. Sie iſts, möchte man ſagen, die ihn erſt recht 
hervorruft; indem ſie den Menſchen faͤhig 
macht, fuͤr ſein Wohlſein mehr zu ſorgen, als alle 
andere empfindende Weſen. Sie iſts, die ihn hei⸗ 
ligt; indem fie den Menſchen zur Wohlſeinsver⸗ 
breitung um ſich her verpflichtet, die ohne eigenes 
Wohlſein in den mehreſten Fällen gar nicht, oder 
doch nur kuͤmmerlich, Statt finden kann. Sie 
iſts, die ihn ſogar gebietet; indem ſie will, und 
wollen mus, daß der Menſch auch ſeinen aͤuſerli⸗ 
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chen Zuſtand, ſo lange er in ſelbigem iſt, gehörig 
beſorge und beſchicke. In der That, es iſt kaum 
noch der Mühe werth, den Wohlſeinstrieb gegen 
ſeine Verſchreier zu vertheidigen; beſonders, da 
die heftigſten unter ihnen, ſobald man ſie nur in 
der Naͤhe zu beobachten Gelegenheit hat, oder ſich 
die Muͤhe gibt, als Menſchen erſcheinen, die er 
emſig für ihr Wohlſein ſorgen. 

Daß ein guter Menſch ſeine Begierden, wenn 
fie durch uͤberfluͤſſige Forderungen ihn vom Guten 
abhalten wollen, zum Schweigen bringe, und fü 
den Wohlſeinstrieb im Zaume halte, wird ihm nicht 
ſchwer werden; er wird auch gewis alles Moͤgliche 
thun, dieſen Trieb, wenns ſein mus, ſogar nicht 
wiſſen zu wollen, und den Begierden auch die 
nothwendigen Forderungen des Guten wegen abs 
zuſchlagen; die Frage bleibt aber — ob dis ihm 
immer gelingen werde. Wie vieles Gute iſt 
keine vollkommene Pflicht fuͤr ihn! wenn er nun 
dafür, daß er ſich dazu beſtimmt, fehr leiden ſoll, 
wird er nicht Anſtand nehmen, ſich dazu zu beſtim⸗ 
men? Wird er nicht um ſo mehr Anſtand damit 
nehmen, wenn der groſſe Schade, den es ihm ſtif⸗ 
tet, ausgemacht gewis, der Nutzen aber, den er 
Andern dadurch ſtiften will, noch immer ungewis 


iſt? Mus er nicht Anſtand damit nehmen, wenn 
er einſieht, daß der ihm dadurch erwachſende 
Schade von der Art ſei, daß er ihn in Zukunft in 
Erfüllung feiner wirklichen Obliegenheiten ſtdren 
kdune? Selbſt in Anſehung des Guten, das voll⸗ 
kommene Pflicht für ihn iſt, können Falle für ihn 


eintreten, wo fein Wohlſeinstrieb durchaus die 


Oberhand behalten mus. f 

Dieſer Satz wird dadurch nicht widerlegt, daß 
der Menſch fuͤr ſeine Pflichten auch ſogar den Maͤr⸗ 
tirertod ſterben koͤnnen muͤſſe. Maͤrtirertod iſt für 
enthuſiaſtiſche Freunde des Guten lange ſo ſchwer 
nicht, als ein langes Maͤrtirerleben iſt. Immer 
Verzicht thun ſollen auf allen aͤuſerlichen Lohn 
der Tugend, während daß ihn Taugenichtſe übers 
ſchweuglich an ſich reiſſen — immer ſich ſollen 
zuruͤckgeſetzt, verachtet, mit Undank belohnt, beun⸗ 
ruhigt, gedruͤckt, verfolgt ſehen — immer für das 
Gute leiden, und dabei wie auf einer Folterbank 
allmaͤhlig vergehen ſollen — — wen dis Schickſal 
trift, der mus zuletzt erliegen, und er mus endlich 
aufhören, ſich für das Gute hinzuſtellen, weil er 
nicht mehr dafür leiden kann. Dennoch 
aber will das Geſetz, daß wir Gutes nie unterlaſſen 
ſollen; folglich iſts abermals erwieſen, daß wir 
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das Geſetz nicht gehoͤrig zu erfüllen ser 
En 

Endlich begehrt auch das Sittengeſetz, daß wir 
uns zum Guten blos darum beſtimmen ſollen, 
weil es gut iſt. Nichts, gar nichts Anderes 
ſoll auf unſern Willen dabei wirken, als die Ueber⸗ 
zeugung — ſo iſts Pflicht fuͤr dich zu thun — 
ſo handelſt du deiner ſittlichen Natur und Beſtim⸗ 
mung gemaͤs — und, wie, ſobald dieſe Ueberzeu⸗ 
gung ſich uns aufdringt, uns ſchlechterdings Nichts 
vom Guten abhalten ſoll, ſo ſoll ſie uns auch nur 
einzig und allein dazu anhalten. Unſere Augen 
ſollen blos auf das Gute, als uͤbereinſtimmend 
mit der Wuͤrde eines Vernunftweſens, gerichtet 
ſein; gar keine Ruͤckſichten ſollen wir nehmen, auch 
nicht einmal einen Seitenblick ſollen wir thun, es 
ſei auf gluͤcklichen Ausgang für uns, oder auf 
gluͤcklichen Ausgang überhaupt. Hier, hier 
iſts unſtreitig, wo wir uns am meiſten in unſerer 
Schwachheit fuͤhlen. 

Wenn dieſe Forderung in Anſehung des gluͤck⸗ 
lichen Ausgangs des Guten fuͤr uns weiter 
nichts beſagte, als daß die Furcht vor Verluſt, wie 
ſie uns vom Guten nicht abhalten ſoll, uns auch 

nicht einzig und allein zum Guten anhalten dürfe — 


oder mit andern Worten, daß wir uns nicht dar⸗ 
um blos zum Guten beſtimmen ſollten, weil wir 
fonft, wenn wir nicht fo thaͤten, Schaden davon 
haͤtten: ſo muͤſten wir uns vor uns ſelbſt ſchaͤmen, 
wenn wir das Geſetz von dieſer Seite nicht erfuͤll⸗ 
ten. Um was waͤren wir alsdann beſſer, als die⸗ 
ienigen, welche ſich durch ieden zu befuͤrchtenden 
Verluſt vom Guten abhalten laſſen? Leider ſteht 
es um Tauſende ſo, daß ſie auch ihre heiligſten 
Pflichten blos darum gehoͤrig betreiben, weil ſie 
ſonſt ſchwere Verantwortung davon hätten, hart 
geſtraft wuͤrden, ihre Freunde und Goͤnner ver⸗ 
loͤhren, u. ſ. w. — oder daß fie Handlungen der 
Menſchenliebe nur darum ausüben und ausüben 
helfen, weil ſie ſonſt, wo nicht gar beſtohlen, doch 
beunruhigt, immer uͤberlaufen, als Uebergeizige ver⸗ 
ſchrieen, verachtet, aus ihren Lieblingszirkeln ver⸗ 
wieſen würden, u. ſ. w.; ia, ia, fo ſtehts, und, 
wenn die Frage — warum thuſt du das Gute? — 
von Allen, an die ſie gebracht wuͤrde, recht ehrlich 
beantwortet werden ſollte, ſo wuͤrde eine ſehr groſſe 
Menge oft erwiedern — blos zu meiner Sicherheit! 
Menſchengeſetze, es mögen obrigkeiliche oder buͤr⸗ 
gerliche, oder blos Geſetze der feineren Welt, ſein, 
vertreten Häufig die Stelle des Sittengeſetzes, und 


geben ihren Haltern und Erfüllern das Anſehen 
moraliſchguter Menſchen — weiter aber auch 
nichts; doch — wer verachtet ſo eine Tugend 
nicht auf der Stelle gleich? 

Ebeuſo, wenn die Vorſchrift — ſieh nicht auf 
glücklichen Ausgang des Guten für dich — nur 
beſagte, daß wir uns zum Guten nicht blos durch 
die Hofnung auf Gewinn, den wir davon haben, 
antreiben laſſen ſollten, ſo, daß wir auf keinen 
Fall uns dazu beſtimmen würden, wenn dieſer uns 
nicht dazu reitzte: ſo wuͤrden wir uns ſelbſt weg⸗ 
werfen, wenn wir klagen wollten, daß ſo ein Ge⸗ 
ſetz zu ſchwer fuͤr uns waͤre. Um wen's erſt ſo 
ſteht, daß er Gutes nicht eher thut, als bis er au⸗ 
ſehnlichen Erwerb damit macht, der iſt nicht mehr 
weit davon entfernt, auch Boͤſes des Erwerbs we⸗ 
gen zu thun, ſobald er es nur im Verborgenen 
thun kann. Mag es nun immerhin auch ſein, daß 
ebenfals Tauſende und abermals Tauſende ihre 
Pflichten einzig und allein darum erfuͤllen, weil 
ſie ihnen ſehr eintraͤglich ſind, und daß ſie die Rolle 
des Menſchenfreundes nur ſpielen, um ſich empor⸗ 
zuſchwingen, Macht an ſich zu reiſſen, gelobt und 
geprieſen zu werden, ſich angenehme Empfindun⸗ 
gen zu verſchaffen, oder gar auf zehufaches Wie⸗ 
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dervergelt rechnen zu koͤnnen, und Leibeigenthums⸗ 
rechte uͤber die Gegenſtaͤnde ihrer Milde ſich an⸗ 
zumaſſen; wer feines ſittliches Gefuͤhl hat, den 
ekelt auch vor ſo einer Tugend bald. 

Aber nein — das Geſetz beſagt Mehr. Hof⸗ 
nung auf Gewinn durch das Gute ſoll uns zum 
Guten nicht einmal mit bewegen — nicht einmal 
eifriger in Betreibung deſſelben ſoll ſie uns ma⸗ 
chen; nicht einmal zufridener mit uns über voll- 
brachtes Gutes ſollen wir darum ſein, weil wir 
uns ſelbſt darauf beſſer befinden. Dis waͤre frei⸗ 
lich herrlich, über Alles herrlich, und — was geht 
wohl über reine Tugend, wenn man ſie ſich fo 
denkt? Dazu wuͤrde aber ſchlechterdings gehoͤren, 
daß wir entweder uns ſelbſt ganz genug ſein koͤnn⸗ 
zen, oder daß die Welt, in der wir leben, von der 
Art waͤre, daß wir auch durch bloſſes Handeln 
unſerer ſittlichen Beſtimmung gemaͤs, wie durch 
einen ſtill mit uns geſchloſſenen Vertrag, fuͤr un⸗ 
ſern aͤuſerlichen Zuſtand zugleich ſorgten, und daß 
unſere Wuͤrdigkeit und unſer Wohlſein wenigſtens 
nicht grell gegen einander abſtaͤchen. Können wir 
uns denn aber ſelbſt wohl ganz genug ſein? 
O wie viel Bedärfniffe haben wir, die ſchlechter⸗ 
dings befridigt werden muͤſſen, wenn wir auch 


nur als Thaͤter des Guten forteriftiren wollen, 
und deren Befriedigung wir nicht anders, als von 
auſſenher, nehmen konnen! Jaͤmmerlich wuͤrden 
wir aber als Thaͤter des Guten forteriftiren, wenn 
wir ſie nicht auch oft genug angenehm befridigen 
koͤnnten. Hat denn die Erde etwa auch nur ihre 
Genͤͤſſe für Böfewichter, ſo, daß die Edlen, wenn 
ſie einmal einen davon ſchoͤpfen wollten, gleichſam 
in die Rechte der Boͤſewichter eingriffen? Ich 
daͤchte, es ſollte ſich gerade umgekehrt verhalten. 
Da nun aber zu ſagen, und die Sage immer 
zu wiederholen — „thu doch nur Gutes als Gu⸗ 
tes blos, das Gute wird gewis auch aͤuſerlicher 
Segen fuͤr dich, ohne daß du auch nur daran den⸗ 
ken darfſt“ — hieſſe doch wohl des Rechtſchaffenen 
haͤmiſch ſpotten. So, wie die Sachen auf unſe⸗ 
rem Planeten von ieher ſtanden, und noch ſtehen, 
mag ſich der oft noch gluͤcklich preiſen, der durch 
das Gute nicht verliehrt; Gewinn davon erfolgt 
ſeltener, als nicht, und, wer einmal im Verluſte 
dafür iſt, der ſei zufriden, wenn er noch blos leidlich 
davon kommt. Es iſt ſchlechterdings nicht wahr, 
daß der gute Menſch für feine aͤuſerliche Wohlfart 
ganz unbeſorgt fein konne, weil es Jedem in der 
Maſſe, wie er gut handelt, auch gut gehe; die 


Welt paſſt offenbar nicht zur Tugend. So kann 
dann aber auch der Menſch nicht immer rein gut 
handeln. Eben darum, weil das Gute fuͤr ihn 
oft ſo uͤbel ausfaͤllt, mus er ſich über die Vollbrin⸗ 
gung deſſelben noch mehr freuen, wenn er ſich ein⸗ 
mal wohl darauf befindet; und eben darum, weil 
er auf unentbehrliches Wohlſein als der beſte Menſch 
oft vergeblich wartet, mus ihn die Aus ſicht dazu, 
wenn er ſchon im Thun des Guten begriffen iſt, 
noch eifriger darin machen, ia, ihn ſogar, wenn 
fie ſich ihm vorher öfnet, zum Thun mitbewegen, 
wenigſtens ihn noch raſcher es anheben laſſen. 
Kurz, ber Menſch kann ſich nicht immer ohne alle 
Ruͤckſicht und ohne allen Seitenblick auf gluͤckli⸗ 
chen Ausgang für ſich zum Guten beſtimmen. 


Dennoch wird es von uns gefordert; ia, wir 
ſollen uns ſogar aller Ruͤckſichten und aller Sei⸗ 
tenblicke auf den glüdlichen Ausgang des Guten 
an ſich enthalten. Dis iſt uns noch weniger 


moͤglich; denn auch alsdann, wenn es uns wirk⸗ 


lch gelingt, im Enthuſiasmus für das Gute uns 
ſelbſt ganz und gar über das Gute zu vergeſſen, 
was iſts, das uns in dieſen Enthuſiasmus verſetzt, 
und uns ſo begeiſtert? Iſts nicht die Vorſtellung 


des groſſen Segens, den wir dadurch um uns 
her zu ſtiften gedenken? a 

Das Sittengeſetz kann unmoͤglich uns zumu⸗ 
then, daß wir ohne Zwecke handeln, und die Erz 
reichung edler Zwecke nicht lieber wollen ſollen, 
als ihre Nichterreichung; ſonſt widerſpraͤche es 
ſich ſelbſt, weil es will, daß wir uns bei unſerem 
Handeln ſelbſt beſtimmen, und nur zum Guten 
beſtimmen ſollen. Nur dann alſo wäre es denk⸗ 
bar, daß wir auf den gluͤcklichen Ausgang des Gu⸗ 
ten an ſich beim Selbſibeſtimmen dazu keine Ruͤck⸗ 
und Seitenſicht zu nehmen vermöchten, wenn es 
ausgemacht wäre, daß das Gute immer gelingen 
müſſe. Iſts denn aber wohl fo? O wie fo wer 
nig paſſt auch hier wieder die Welt zur Tugend! 
Der Rechtſchaffene laſſe ſichs nur merken, daß er 
einen nuͤtzlichen Plan ausführen wolle; drei Böſe⸗ 
wichter für einen ſetzen ſich oft ſogleich in volle 
Thaͤtigkeit, ihm dabei entgegenzuarbeiten. Oft 
wollen dieienigen, welchen er wohlthun will, ſelbſt 
ſein Gutes nicht, und ſtoſſen es von ſich. Auf 
eine ſeltſame Weiſe nimmt nicht felten fein Gutes 
durch den Gang der Dinge, der ſich widernatuͤr⸗ 
lich zu verſchrauben beginnt, wohl gar die traurige 
Wendung, daß er, ſtatt Gutes fuͤr die Welt zu 


ſtiften, Boſes für fie zu ſtiften fuͤrchten mus. 
So iſts, ia, fo iſts; und der Rechtſchaffene ſoll⸗ 
te ſich uͤber die ſchoͤne gelungene Anwendung ſeiner 
Kraͤfte nicht noch weit hoͤher freuen, als uͤber die 
bloſſe geleiſtete Anwendung derſelben, die ſo oft 
vergeblich, oder gar wider ſeinen Willen zum Scha⸗ 
den, geſchieht? Er ſollte, wenn er mitten im Be⸗ 
triebe des Guten herzliche Aufnahme deſſelben und 
wackere Unterſtuͤtzung dabei findet, nicht noch weit 
eifriger fortarbeiten? Er ſollte ſolch Gutes, wenn 
er gleich anfangs Beides findet, oder doch mit ei⸗ 
ner Art von Gewisheit vorausſieht, nicht gleich 
auch raſcher beginnen, und ſich durch die guͤnſtige 
Voraus ſicht nicht auch dazu mitbewegen laſſen? — 
Dennoch will das Geſetz, daß man ſich auch ohne 
ſolche Ruͤckſichten und Seitenblicke, d. h., ohne 
alle Ruͤckſicht und Seitenblick auf gluͤcklichen Aus: 
gang des Guten uͤberhaupt und an ſich, zum 
Guten beſtimme. Es iſt alſo in allem Betracht 
unmoglich, daß ihm Genuͤge geleiſtet werde. Der 
Meuſch kann ſich nicht immer zum Guten blos dar⸗ 
um beſtimmen, weil es gut iſt — er kann ſich 
nicht einmal zum Guten immer beſtimmen — er 
Jaun ſogar ſich nicht immer ſelbſt beſtimmen. 


A DE 

Wie? und ein Allweiſer hätte uns ein Geſelz 
gegeben, das wir halten ſollten, und nicht halten 
könnten — und dieſer Allweiſe wäre zugleich uns 
fer Bilder, hätte theils ſelbſt uns in unſere zur 
Geſetzeserfuͤllung gar nicht paſſende Lage verſetzt, 
theils ſie doch vorausſehen muͤſſen — und doch 
hätte er fo gethan? 22 O ſo beharre ich bei mei— 
nem Schluſſe — „ſo wahr dis iſt, ſo wahr kanns 
fuͤr uns mit dieſem Leben und mit dieſer Welt nicht 
abgethan ſein, ſondern es mus noch ein hoͤherer 
Zuſtand fuͤr uns eintreten, in welchem wir dem 
uns gegebenen Geſetze werden Genuͤge leiſten koͤn— 
ven.“ — Nun kann ich doch aber auch wohl mit 
Recht behaupten, daß der Beweis aus der Voll- 
kommenheit des Geſetzes und aus der Unvollkom⸗ 
menheit der geſamten Lage des Menſchen, dem es 
gegeben ward, fuͤr die menſchliche Fortdauer im 
Tode an der Hand der Religion und durch die 
hinzukommende Idee der Gottheit erſt voͤlliguͤber⸗ 
zeugend werde. 
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Vierte Betrachtung. 
Fortſetzung der dritten. 


Als ich nach Verlauf mehrerer Tage meiner letzte⸗ 
ren Betrachtung nochmals nachdachte, fand ich, 
daß ich ihr noch Manches beizufügen hätte. Ich 
will dis heute thun, da ich eben bei Verrichtung 
einer guten Handlung tiefe Blicke in mein Herz zu 
thun Gelegenheit gehabt habe. — — 

Es koͤnnte Jemand ſprechen — „daran iſt 
freilich kein Zweifel, daß für fittliche Weſen auch 
ein Sittengeſetz da ſein muͤſſe, wie fuͤr Sinnen⸗ 
weſen ſinnliche Geſetze da ſind. Auch wird gern 
zugegeben, daß Niemand daſſelbe, wie du es an⸗ 
gibſt, gehoͤrig zu halten vermoͤge, wenn er auch 
den beſten Willen dazu haͤtte. Dir liegt aber der 
ausfuͤrliche Beweis noch ob, daß fo ein Sitten⸗ 


geſetz da ſei, und daß das Sittengeſetz wirklich 


ſo laute, wie du es angibſt. Sobald du 
es nun übertrieben angegeben haft, fällt auch dein 
ganzer Schlus vom gegenwaͤrtigen Unvermoͤgen 
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des Menſchen auf eine hoͤhere Zukunft des Men⸗ 
ſchen uͤber den Haufen. Und — ſo iſts in der 
That; es kann nicht ſo lauten, denn 
ſonſt wär's ein Geſetz für höhere Wer 
ſen, als wir ſind. Gibs den Kraͤften des 
Menſchen angemeſſen an, ſo kanns der Menſch 
halten, und der gute Menſch wirds halten, und es 
bedarf dann keines zweiten Lebens fuͤr uns erſt 
noch dazu.“ N 

Der Machtſpruch, welchen ich hier hoͤre, macht 
gar keinen Eindruck auf mich. Das Geſetz kann 
allerdings ſo lauten, ſobald wir, wenn auch nicht 
im eigentlichen Verſtande hoͤhere Weſen zu werden, 
doch als die Weſen, die wir ſind, und bleiben 
muͤſſen, in einen kuͤuftigen höheren Zuſtand einzute 
gehen, beſtimmt ſind, fuͤr den es uns dann gleich 
mit gegeben ward; Alles kommt alſo nur darauf 
an, ob es wirklich fo laute. Wenn ich für mein 
Theil nicht hiervon uͤberzeugt geweſen waͤre, wie 
wuͤrde ich mir dann die Muͤhe gegeben haben, ſo 
weitlaͤuftig darzuthun, daß der Menſch ſelbigem 
nicht Genuͤge leiſten koͤnne? Inzwiſchen, da es 
die Hauptſache betrift, fo will ich die Gründe 
meiner Ueberzeugung mir ſelbſt noch einmal vor⸗ 
halten. 

Ein, 2. Th. 5 
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Das Sittengeſetz verlangt angegebenermaſſen 
erſtlich, daß wir zu allem unſern Handeln uns 
ſelbſt beſtimmen ſollen; daß hier nur von ſolchem 
Handeln die Rede ſei, worauf menſchlicher Werth 
und Unwerth beruhet, brauche ich nicht erſt hinzu— 
zuſetzen. Dieſe Forderung mus es an uns thun; 
denn wir find ſittliche Weſen, und darin beſteht 
die Natur eines ſittlichen Weſens, daß es frei 
handle, oder ſich ſelbſt beſtimme. Das Sittenges 
ſetz fordert alſo hiermit im geringſten nichts weis 
ter von uns, als daß wir uns als ſittliche Weſen 
behaupten, und die Natur derſelben nicht verleug⸗ 
nen ſollen. Wie koͤnnte es uns auch zum Gut⸗ 
handeln hernach auffordern, wenn es uns nicht 
erſt zum Selb ſthandeln aufforderte? Niemand 
handelt gut, wer ſich nicht ſelbſt dazu beſtimmt; 
auch die befte Handlung, welche er ohnedis vers 
richtet, iſt nicht fein, kann ihm nicht zugerechnet 


werden, und gibt ihm folglich nicht die geringſte 


Guͤte. Alſo — daß wir uns ſelbſt zum Handeln 
beſtimmen, mus das Geſetz fordern. 

Das Sittengeſetz verlangt meiner Angabe nach 
ferner, daß wir uns immer nur zum Guten be⸗ 
ſtimmen ſollen. Wozu haͤtten wir ſonſt uͤberhaupt 
Begriffe von Recht und Unrecht, wozu lernten 


wir Gutes und Boͤſes unterſcheiden, wenn dis 
nicht fein follte? Doch wohl nicht, um, wenn wir 
uns zu etwas beſtimmen, gar nicht darnach zu 
fragen, welches von Beiden es ſei, und den em⸗ 
pfangenen Unterricht daruͤber ganz ungebraucht zu 
laſſen 2 So haͤtte der Unterricht wegbleiben koͤnnen, 
und er waͤre das Unnuͤtzeſte, was fuͤr uns veran⸗ 
ſtaltet werden konnte. Alſo muͤſten wir darum 
Gutes und Boͤſes unterſcheiden gelernt haben, 
daß wir allemal deſto gewiſſer das Boͤſe waͤhlten, 
und uns zum Boͤſen beſtimmten; welch eine aller⸗ 
abſcheulichſte Anſtalt wäre dann der uns gegebene 
Unterricht daruͤber! Da nun keins von Beiden 
ſein kann, ſo bleibt weiter nichts uͤbrig, als daß 
wir ihn empfingen, um uns immer zum Guten 
zu beſtimmen; und ſo mus das Geſetz auch dieſe 
Forderung an uns machen. Der erhabene Geber 
deſſelben wollte, daß wir heilig fein ſollten, wie er 
heilig iſt, und iedes ſittliche Weſen hat als ſolches 
auch den Beruf erhalten, fittlihgut zu fein, 
Das Sittengeſetz verlangt, wie ich angab, end« 
lich, daß wir uns zum Guten immer blos darum 
beſtimmen ſollen, weil es gut iſt. Hier thut es 
freilich die hoͤchſte Forderung an uns: aber es mus 
auch dieſe thun, und ſie folgt ebenſo aus der zwei⸗ 


F 2 


ten, wie die zweite aus der erſten. Wie man, 
wenn man ſich immer ſelbſt beſtimmen ſoll, ſich 
auch nur immer zum Guten beſtimmen mus, ſo 
mus man auch, wenn man ſich immer zum Guten 
beſtimmen ſoll, ſich nur darum dazu beſtimmen, 
weil es gut iſt; denn das Gute waͤre uns ſonſt 
noch nicht das, was es uns als Vernunftweſen 
fein fol, nehmlich das Heiligſte und Alles in Als 
lem, wenn es noch irgend einer Beihuͤlfe beduͤrfte, 
durch die es uns erſt ganz an ſich zoͤge, und uns 
für ſich erſt völlig beſtimmte. Jeder fühle ia doch 
auch wohl ſelbſt, daß er dann erſt recht edel ge⸗ 
handelt habe, wenn er ſich dabei ganz aus der 
Sache lies, und durch das fuͤr ihn ſich zeigende 
Gluͤck beim Guten nicht im mindeſten bereitwilli⸗ 
ger, oder auch nur eifriger, dazu ward. Jeder 
ſieht auch ſelbſt ein, daß er nur dann erſt mit vol⸗ 
ler Freiheit und mit voller Wuͤrde eines freien 
Weſeus zugleich thätig ſei, wenn er ſich durch 
wahrſcheinliches Gelingen feiner wackern Ihätige 
keit fuͤr Menſchenwohl zu ihr nicht beſtimmen laͤſſt, 
und ſelbigem auch nicht den geringſten Antheil an 
ſeinen guten Handlungen einraͤumt. Uebrigens 
brauche ich kaum noch zu erwaͤhnen, daß die Sa⸗ 
che des Guten bei uns ſehr aufs Schluͤpfrige ges 


ſtellt fein wurde, wenn wir uns zum Guten nicht 
blos darum beſtimmen ſollten, weil es gut iſt. 
Waͤre es uns erlaubt, Ruͤckſicht dabei auf gluͤckli⸗ 
chen Ausgang fuͤr uns zu nehmen, und dadurch 
bereitwilliger dazu zu werden, wie leicht wurden 
wir in andern Faͤllen, wo ungluͤcklicher Ausgang 
fuͤr uns zu befuͤrchten iſt, auf dieſen auch Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen, und unbereitwilliger dazu werden! 
Und ebenſo — wäre es uns verſtattet, Seiten- 
blicke auf wahrſcheinliches Gelingen des Guten 

an ſich zu thun, und dadurch herzhafter es 

anzugreifen, wie bald wuͤrden wir alsdann, wenn 

das Mislingen des Guten wahrſcheinlicher wird, 

auch Seitenblicke darauf thun, und dadurch den 

Muth zum Guten ſinken laſſen! 

Das Sittengeſetz lautet alſo wirklich fo, wie 
ich angegeben habe, und mus ſo lauten. Aus die⸗ 
ſem Grunde nun iſt es dann aber auch unmöglich, 
daß der Menſch es gehoͤrig erfüllen koͤnne, und 
wiederum aus dieſem Grunde ſteht dann auch 
der Glaube des Menſchen an ſeine Fortdauer im 
Tode an der Hand Gottes, der ſeine auf allen 
Seiten beſchraͤnkte Lage theils ſelbſt ſchuf, theils 
doch vorherſah, und ihm deſſen ungeachtet ſo ein 
Geſetz gab, felſenfeſt. Die Tugendhaften klagten 


7 
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daher, wie gefagt, uͤber ihre Schwachheit, das 
Geſetz zu erfüllen, zu allen Zeiten, und die Tu⸗ 
gendhafteſten am meiſten. Dennoch machte ſie 
eben das Gefuͤhl dieſer ihrer Schwachheit auf der 
Seite ihrer Hoffnungen wieder ſtark, und ſie ſa⸗ 
hen ieden Fehler, den fie wider ihren 


Willen begingen, als eine neue Buͤrg⸗ 


ſchaft für ihr kuͤnftiges Leben an. 
„„Dergleichen Klagen, höre ich erwidern, bee 
weiſen weiter nichts, als daß es gute Menſchen 
gibt, die zugleich ſchwermuͤthig find. Soll es 
wirklich ſo um das Sittengeſetz ſtehen, wie ange⸗ 
geben wird, ſo rufe ſich Jeder ſelbſt zu — „thu, 
was du kannſt, das Geſetz zu erfüllen, und — 
damit gut; was du nicht kannſt, das kannſt du 
nicht, und brauchſt dich deshalb nicht ſelbſt zu 
beunruhigen.“ Dafuͤr, daß uns die Erfuͤllung des 
Geſetzes oft mislingt, gelingt ſie uns doch auch 
zuweilen; hiermit muͤſſen wir uns tröften, Dis 
ift aber auch unfere ganze menfchliche Abfindung, 
Das Geſetz ift überhaupt nur dazu da, daß wir 
ſtreben ſollen, es zu erfüllen. „Strebe, dich 
immer ſelbſt zu beſtimmen — ſtrebe, dich immer 
zum Guten zu beftimmen — ſtrebe, dich immer 
zum Guten blos darum zu beſtimmen, weil es gut 
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ift? — — fo möchte auch wohl eigentlich das = 
ſetz ſelbſt nur lauten.““ 


Nein, ſo lautets ar es ſpricht 1 
ſtrebe, dich immer zum Guten zu beftimmen, 
und zwar blos darum, weil es gut iſt — ſondern 
— beſtimme dich immer zum Guten u. ſ. w. 
Was aber den Satz anbetrifft, daß das Geſetz, fo 
vorgetragen, uͤberhaupt nur dazu da ſei, daß wir 
ſtreben ſollen, es zu erfüllen, fo kann dis nicht zu⸗ 
gegeben werden. Es waͤre offenbar mit der All⸗ 
weisheit ſeines Gebers nicht zu vereinigen, wenn 
daſſelbe nur hierzu da waͤre, und nie wirklich er⸗ 
fuͤllt werden ſollte. Anfangs moͤchten wir es 
immerhin nicht erfüllen koͤnnen — einſtweilig 
moͤchte bloſſes Streben nach Erfuͤllung immerhin 
unſer Loos ſein; aber damit darfs dann auch nicht 
abgethan ſein. Jener Satz iſt alſo nur dann rich⸗ 
tig, wenn er alſo hingeſtellt wird — das Geſetz iſt 
ietzt und in unſerem gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtande nur dazu da, daß wir ſtreben ſollen, es 
zu erfuͤllen — und auch dann wird unſer eifrig⸗ 
ſtes Streben damit gemeint. Wird aber alsdann 
nicht auch hierdurch zugleich ſtillſchweigends auf 
ein beſſeres Einſt und auf einen kuͤnf⸗ 


1 


tigen vollkommeneren Zuſtand für uns 
hingewieſen? 

Ein anderer Satz, den ich vorhin hoͤrte, iſt 
zwar an ſich richtig, aber die gemachte Anwendung 
davon war falſch. Allerdings gelingt uns doch 
auch manche Erfüllung des Geſetzes, und wir 
bringen's zuweilen dahin, daß wir uns auch zum 
ſchwerſten Guten maͤnnlich beſtimmen; wenn dis 
nicht noch waͤre, welcher Edle ertruͤge die ſo ſehr 
beſchraͤnkte Menſchenlage? Gewis, alle Recht⸗ 
ſchaffenen finden darin viel Troſt für ſich; muͤſſen 
aber die gelungenen einzelnen Geſetzeserfuͤllungen 
nicht ſofort alles Troͤſtende wieder verliehren, wenn 
es heiſſt, daß ſie unſere ganze menſchliche Abfin⸗ 
dung waͤren.? Wie wuͤrdig und ſelig fuͤhlen wir 
uns in ihren Augenblicken! Wie mus ſich aber auch 
an dieſes unſer Wuͤrdigkeits- und Seligkeitsgefuͤhl 
alsdann allemal der heiſſeſte Wunſch anſchlieſſen, 
daß wir es durch gehoͤrige Geſetzeserfuͤllung 
immer haben moͤchten! Und da ſollts heiſſen — 
abgefunden damit, und nichts weiter! 
— Nein, ich weis eine richtigere Anwendung 
des Satzes, daß uns doch manche Erfuͤllung des 

Geſetzes gelinge. Dieſe Erfüllungen zu 
Zeiten verbürgen uns eine künftige 
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Erfüllung auf immer - das partielle Hal⸗ 
ten des Geſetzes ſetzt uns das totale Halten deſſel⸗ 
ben irgend einmal auffer Zweifel; ietzt ſollen wir 


ſchon in einzelnen Strahlen, die uns umgeben, un 


ſere dereinſtige Glorie von weitem erblicken, und 
iedes Gefuͤhl unſerer Wuͤrdigkeit und Seligkeit, das 
uns gegenwaͤrtig zu Theile wird, ſoll uns zugleich 
ein Vorgefuͤhl unſerer vollſtaͤndigen Wuͤrdigkeit und 
Seligkeit ſein, die wir zu ſeiner Zeit immerwaͤh⸗ 
rend beſitzen werden. Gott unſer Bilder und unſer 
Geſetzgeber, ruft uns in ſolchen Augenblicken in 
unſerem Innern zu — „ahnet, ſchlieſſet, er⸗ 
kennet letzt, was ihr nach meinem Wils 
len eigentlich fein ſolltet — fo wahr 
ich wollte, daß ihr's waͤret, und fo wahr 
ihr's hier nicht ſein koͤnnet, ihr ſollt's 
in hoͤheren Welten werden.“ 

Die Lehre, von der ich ebenfals vorher hoͤrte, 
daß ſie ſich Jeder wegen der Unmoͤglichkeit, das 
Geſetz gehörig zu erfüllen, geben ſolle — „Thu, 
was du kannſt“ — iſt auch gewis die allerver⸗ 
nuͤnftigſte; nur athmeten die Nachſaͤtze eine Den⸗ 
kungsart, welche an Leichtſinn grenzt, und zu 
Leichtſinn verleiten kann. Wem es ein Ernſt um 
ſittliche Vollkommenheit iſt, der weis freilich wohl, 


wie er es zu verſtehen habe, wenn er ſich zurufen 
ſoll — „Thu, was du kannſt, das Geſetz zu er⸗ 
fuͤllen, und — damit gut; was du nicht kannſt, 
das kannſt du nicht, und brauchſt dich deshalb 
nicht ſelbſt zu beunruhigen“ — denn er iſt immer 
bereit, auch wirklich das zu thun, was er thun 
kann; weiche Anwendungen dürften aber Mens 
ſchen davon machen, denen ihr ſittlicher Beruf oh⸗ 
nehin zur Laſt iſt! Da ihnen nichts willkommener 
ſein kann, als der Troſt, daß ſie ſich nicht ſelbſt 
zu beunruhigen brauchten, ſobald ſie nicht thun, 
was ſie nicht thun koͤnnen, ſo werden ſie, ſo oft 
das Geſetz feine Stimme hören laͤſſt, zur Antwort 
geben — das kann ich nicht thun — und 
ſich ſolchergeſtalt uͤber gar nichts beunruhigen. 

„Nun, und alſo — iſts auch uͤberhaupt wohl⸗ 
gethan, daß man den Menfchen ihr Unvermoͤgen, 
dem Geſetze Genuͤge zu thun, ſo aus einander ſetzt, 
und ſo verdeutlicht?“ 5 

Dieſe Frage that ich ietzt wirklich ſelbſt an 
mich . . . Zufoͤrderſt fehe ich aber doch nicht ein, 
warum das, was einmal Wahrheit iſt, es betreffe 
uͤbrigens, was es will, den Menſchen verheelt 
werden ſolle. Sobald ſie auch uͤber das ſittliche 
Geſetz und über ihre ſittlichen Kräfte nur im ge⸗ 
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ringſten nachdenken, finden ſie Alles ſelbſt ſo, wie 
es von mir angegeben ward, und auch wirklich iſt. 
Und daun — wird denn dem Menſchen abgeſpro⸗ 
chen, daß er ſich gar nicht ſelbſt beſtimmen, 
gar nicht zum Guten beſtimmen, gar nicht 
zum Guten blos darum, weil es gut iſt, beſtim⸗ 
men koͤnne? Die Rede iſt ia nur davon, daß er 
es nicht immer koͤnne. So bleibt es dann 
auch Jedem Pflicht, fich fleiſſig zu prüfen, ob er 
ſich nicht öfter ſelbſt beſtimmen, oͤfter zum 
Guten beſtimmen, ia, ſogar oͤfter zum Guten 
blos darum, weil es gut iſt, beſtimmen koͤnne, als 
er wirklich thut. Das erblickte Unvermoͤgen, dem 
Geſetze Genuͤge zu leiften, und es gehörig zu erfuͤl⸗ 
len, mus auch den Eindruck auf uns machen, daß 
wir die ſittlichen Kraͤfte, welche wir doch wirklich 
noch haben, mit Ernſt aufbieten, ſie wacker uͤben, 
ſie durch Uebung immer ſtaͤrker, und ſo uns ſelbſt 
zur Geſetzeserfuͤllung immer vermoͤgender, machen. 
Alle Edlen lieferten von ieher die! Belege hierzu, 
und, wie ſie einſtimmig in der Klage waren, daß 
ſie das Geſetz nicht gehoͤrig halten koͤnnten, ſo 
ſtimmten ſie doch auch in dem Bekenntnis uͤberein, 
daß es ihnen immer beſſer gelaͤnge, ſolches zu hal⸗ 
ten, und daß ſie nach Jahren zu leiſten vermoͤch⸗ 


ken, was fie vor Jahren nicht haͤtten leiſten koͤu⸗ 
nen. Die Sache ſpricht ia auch in der That, wenn 
man nur einigermaſſen über fie nachdenkt, gleich 
fuͤr ſich ſelbſt. 

So iſt zwar dargethan worden, daß uns das 
Selbſtbeſtimmen und Selbſthandeln durch unſere 
Reitzbarkeit, durch unſer Gewohnheitsweſen und 
durch unſere Abhaͤngigkeit von Unſersgleichen ſehr 
erſchwert werde; ſollten wir uns aber in dieſer un⸗ 
ſerer Schwachheit, wenn ſie auch nicht zu heben iſt, 
nicht doch zu Huͤlfe kommen koͤnnen? — Augenom⸗ 
men, ſtarke und noch dazu urploͤtzliche ſinnliche 
Eindruͤcke hätten uns wirklich zum Handeln bes 
ſtimmt, und wir ſaͤhen hernach dis ein, koͤnnen wir 
alsdann nicht thun, als wenn ſie nun erſt auf uns 
geſchehen ſollten, und ſo in aller Ruhe uͤberlegen, 
wie wir nach ihrem Empfauge zu handeln haͤtten, 
und uns beſtimmen, in Zukunft ſo zu handeln? 
Können wir die Idee dieſer Handlungsweiſe, zu der 
wir uns ſelbſt beſtimmen, nicht mit ihrer Idee feſt 
aſſociiren, fo, daß, wenn fie ie wieder kaͤmen, iene 


Idee zugleich mitkaͤme, und wir nach ihr handelten? 


Sie kommen aber vieleicht oft wieder, und fo han 
delten wir dann trotz ihrer hiureiſſenden Kraft in 
der Folge doch allemal ſelbſt. — Angenommen, daß 


irgend eine alte herrſchende Gewohnheit uns zum 
Handeln beſtimmte, ſo kann dis doch nur in ein⸗ 
tretenden Faͤllen geſchehen, auf die ſie paſſt, und 
in denen ſie ſich zu aͤuſern pflegt. Sobald wir 
uns ſelbſt kennen, muͤſſen wir auch dieſe Faͤlle ken⸗ 
nen; brauchen wir denn nun aber immer darauf 
zu warten, daß dergleichen von ſelbſt kommen, da 
ſich dann freilich die Gewohnheit gleich auf ihren 
Thron ſetzt und uns gebieteriſch beſtimmt, oder 
koͤnnen wir nicht auch ausdruͤcklich uns ſelbſt ſolche 
Faͤlle bereiten, vorher uns ſelbſt zum Handeln in 
ihnen beſtimmen, und ſo die Gewohnheit ſelbſt mehr 
entkraͤften? — Angenommen, daß Unſersgleichen 
uns vermoͤge unſerer Abhängigkeit von ihnen, was 
fuͤr eine es auch ſei, zum Handeln beſtimmten, 
konnen wir dieſe unſere Abhängigkeit von ihnen 
nicht auf mancherlei Weiſe vermindern? Muͤſſen 
wir gerade immer erſt auf ihr, Gebot warten, oder 
koͤnnen wir es uns nicht oft ſelbſt ſchon geben? 
Koͤnnen wir nicht manche Verbindung, die uns 
blos darum zu ſehr preſſt, weil ſie zu eng iſt, ohne 
daß dabei etwas verlohren geht, weiter machen? 
Koͤnnen wir nicht die Kraft des Beiſpiels auf uns 
oft durch den bloſſen ernſtlichen Vorſatz laͤhmen, 
daß wir ſchlechterdings unſern eigenen Weg gehen 
wollen? 
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So iſt zwar ferner dargethan worden, daß un⸗ 
ſere Begierden vermoͤge ihrer Natur uns bei der 
Beſtimmung zum Guten aͤuſerſt behindern; koͤn⸗ 
nen wir aber nicht auch hier uns in unſerer 
Schwachheit, fo unhebbar fie auch iſt, doch wer 
nigſtens aufhelfen, und immer mehr aufhelfen? — 
Die Begierden, welche ihre Befridigung ſuchen, 
treiben uns zu Allem an, wobei ſie ſelbige finden — 
alſo auch zum Boͤſen, ſobald ſie ſelbige dabei finden. 
Nie wuͤrde ihnen, ſobald wir auch nur Leute von 


mittelmaͤſſiger Vernunftkultur ſind, das Letztere 


gelingen, wenn fie nicht im Stande wären, Ver⸗ 
wirrung, oder doch Verdunkelung unſerer Ideen 


anzurichten. Dis muͤſſen wir ihnen alſo zufdrderſt 


immer mehr zu erſchweren, und daun uns auch 
immer ſo zu ſetzen ſuchen, daß wir ihnen wenig⸗ 
ſtens dabei nicht unterliegen. Beides geſchieht am 
zuverlaͤſſigſten dadurch, daß wir den Abfchen ge⸗ 
gen das Boͤſe, beſonders gegen ſolch Boͤſes, wos 
von wir aus trauriger Erfarung wiſſen, daß es 
unſerer Lieblingsbegierde ſchmeichelt, zu immer 
hoͤherer Lebhaftigkeit bringen, ſo, daß uns Schau⸗ 
dern uͤberfalle, wenn wir es auch nur von Andern 
begangen werden ſehen. Dann mag es auch die 
reitzendſte Auſſenſeite annehmen — immer öfter 


8 

wird's uns gelingen, bei uns zu bleiben, wenn es 
uns von uns bringen will, oder doch ſchnell zu 
uns zuruͤckzukehren, wenn es uns von uns ge⸗ 
bracht hatte. — Die Begierden, welche ihre Ber 
fridigung ſuchen, halten uns von Allem ab, wo⸗ 
bei ſie ſich aufopfern ſollen — alſo auch vom Gu⸗ 
ten, ſobald dis der Fall iſt. Da hier unſere ſinn⸗ 
liche Natur, ohne die doch unſere ſittliche Natur 
nicht beſtehen kann, mit der ſittlichen am meiſten 
ins Gedraͤnge kommt, ſo haben wir auch freilich 
hier einen ſchweren Stand; indeſſen koͤnnen wir 
doch auch hier Viel thun, um uns immer mehr 
in unſerer menſchlichen Würde zu behaupten. Wir 
muͤſſen auf der einen Seite nur unſerer Liebe zum 
Guten, beſonders zu ſchwerem Guten, noch im⸗ 
mer mehr Feuer geben, ſo, daß es uns ſchon ent⸗ 
zuͤcke, wenn wir Andere ſolches nur thun ſehen, 
und auf der andern Seite immer mehr das, was 
im Aeuſerlichen entbehrt werden kann, entbehren 
lernen; ſo werden wir uns durch unſern Wohlſeins⸗ 
trieb auch immer ſeltener vom Guten abhalten 
laſſen. 


So iſt endlich auch zwar dargethan worden, 
daß uns der Diſharmonie wegen, welche zwiſchen 
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der Tugend und der Welt, in der wir ſie ausuͤben 
ſollen, ſo haͤufig angetroffen wird, bei aller Liebe 
zum Guten nichts ſchwerer falle, als uns zum 
Guten blos darum zu beſtimmen, weil es gut iſt; 
ſind wir aber deshalb gar nicht im Stande, uns 


auch in dieſer Schwachheit, die nicht gehoben 


werden kann, doch wenigſtens behuͤlflich zu ſein, 
und immer behuͤlflicher zu werden? Es iſt wahr, 
daß die Erfarung, welche wir davon machen, daß 
wir durch unſerer fittlichen Beſtimmung gemaͤſſes 
Handeln gar nicht zuverlaͤſſig genug fuͤr unſern 
aͤuſerlichen Zuſtund zugleich ſorgen, uns der Ges 
far ausſetzen muͤſſe, von der Ausſicht in gluͤcklichen 


Ausgang des Guten fuͤr uns, wenn ſie ſich uns 


einmal zeigt, zum Guten mitbewegt zu werden; 
machen wir denn aber nicht auch auf der andern 
Seite Erfarungen genug, daß durch das Schickſal 
für unſern aͤuſerlichen Zuſtand ohne all unfer Zus 
thun geſorgt werde? Je mehr wir dis erwaͤgen, 
deſto gleichguͤltiger, daͤcht' ich, koͤnnten wir auch ges 
gen den Ausgang des Guten für uns werden, 
und ſo muͤſte der gluͤckliche Anſchein deſſelben auch 
immer weniger Antheil an unſerer Bereitwilligkeit 
zum Guten und an unſerem Eifer dabei haben dürs 
fen. — Es iſt gleichfals wahr, daß das haͤufige 


Mislingen des Guten an ſich viel dazu beitragen 
muͤſſe, daß wir zu ſolchem Guten, deſſen Gelingen 
wir hoͤchſt wahrſcheinlich vorausſehen koͤnnen, eben 
durch dieſe für unſer Herz fo angenehme Voraus⸗ 
ſicht mitbeſtimmt werden; iſts denn aber ausge⸗ 
macht, daß unſer wohlthaͤtiges Wirken darum 
ganz vergeblich geweſen ſei, wenn wir damit das 
Ziel verfehlt haben, worauf wir es richteten? 
Kann es nicht auf der Stelle andern Nutzen ſtif⸗ 
ten, den wir gar nicht beabzweckten, nicht einmal 
erfaren? Kaun es dergleichen nicht nachher noch, 
nach Jabren wohl, ia, nach unſerem Tode erſt, 
ſtiften, ſo daß es zur Grundlage wenigſtens dient, 
worauf durch Zeit und Umſtaͤnde beguͤnſtigtere 
Nachkommen fortbauen? Und — wenn auch dis 
nicht waͤre, haben wir nicht durch das misgelun⸗ 
genſte Gute unſere firtlichen Kräfte geuͤbt, unſern 
wackern Karakter gezeigt, u. ſ. w.? So daͤcht' ich 
dann doch, daß Erwaͤgungen dieſer Art uns auch 
immer gleichgültiger gegen den Ausgang des Guten 
au ſich machen muͤſten, und ſo wuͤrde es dahin 
kommen, daß ſich der gluͤckliche Vorſchein deſſel⸗ 
ben immer weniger Antheil, wie an unſerer Bes 
reitwilligkeit zum Guten, ſo auch an e Ei⸗ 
fer dabei, zuſchreiben dürfte, 
Elpizon, a. Th. N G 


Man darf alſo getroft den Menſchen ihr Une 
sermögen, das Geſetz gehörig zu erfüllen, aus ein⸗ 
ander ſetzen, und ſie ſo auf ihre Schwachheit erſt 
recht aufmerkſam machen; da ſie ſich in ſelbiger 
wenigſiens auf allen Seiten zu Huͤlfe kommen koͤn⸗ 
nen, ſo werden ſie dadurch am ſicherſten angetrie⸗ 
ben, zu eilen, ſich in ihr zu Huͤlfe zu kommen. 
Daß fie fie deſſen ungeachtet doch nie heben koͤn⸗ 


nen, bleibt wahr, und bleibt alſo auch der untruͤg⸗ 


lichſte Beweis dafuͤr, daß es mit dieſem Leben und 
mit dieſer Welt für fie nicht abgethan fein koͤnne. 
„Wird aber deshalb ihre Schwachheit durch 


ein anderes Leben und durch eine andere Welt 


gehoben werden? und wie ſoll dis zugehen? 
wie ſoll ihre Situation ſo werden, daß ſie dem 
Sittengeſetze Genüge leiſten konnen 2“ 

Ich ſollte meinen, dieſe Frage beantworte ſich 
aus dem Vorhergehenden von ſelbſt. Wir beduͤr⸗ 
fen nur einer feineren Organiſation, die nicht fa 
viel Uebergewalt uͤber unſere Reitzbarkeit hat — 
wir duͤrfen nur das neue Leben gleich mit vollem 
vernünftigen Bewuſtſein und mit ganzer Kraft, 
uns ſelbſt zu beſtimmen, antreten koͤnnen — wir 
brauchen nur unabhaͤngig von Unſersgleichen zu 
fein — — fo werden wir uns immer zu unſerem 


„ 

Handeln ſelbſt zu beſtimmen vermoͤgen. Unſere 
ſinnliche Natur darf ſich nur zu unſerer ſittlichen 
chicken, und das Böſe darf nur nicht mehr fo veis 
tzend für unſere unſchuldigen Begierden ſein — 
unſere ſittliche Natur darf ſich nur zu unſerer ſinn⸗ 
lichen ſchicken, und das Gute darf nur nicht mehr 
ſo abſchreckend fuͤr unſere unſchuldigen Begierden 
ſein — — ſo werden wir uns immer zum Guten 
zu beſtimmen im Stande ſein. Die kuͤnftige Welt 
darf nur von der Art ſein, daß Wuͤrdigkeit und 
Gluͤckſeligkeit in ihr gleichen Schritt halten, und 
daß wacker betriebenes Gutes auch wacker gelin⸗ 
ge — ſo werden alle Ruͤckſichten und Seitenblicke 
auf geſegneten Erfolg des Guten ſowohl fuͤr uns, 
als an ſich, wegfallen, und wir werden uns im⸗ 
mer zum Guten blos darum, weil es gut iſt, be⸗ 
ſtimmen konnen. — — So mus es freilich einſt 
fein, aber fo wirds auch fein, weil der allmaͤchtige 
Weiſe, der Einrichter unſeres Zuſtandes und Ge⸗ 
ſetzgeber fuͤr uns zugleich iſt, von uns begehrt, 
daß wir dem Geſetze Genäge leiſten ſollen. 

Nun iſt nichts weiter uͤbrig, als daß ich noch 
den Einwurf beantworte, ob der Glaube an einen 
ſolchen kuͤnftigen Zuſtand, in dem wir dem Geſetze 
Genuͤge leiſten, und es gehdͤrig erfüllen werden, 
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mit dem Glauben an ewiges Wachsthum in ſitt⸗ 
licher Vollkommenheit nicht im Widerſpruche 
ſtehe | 

Dieſe Idee intereſſirt mich ſelbſt allerdings 
um ſo mehr, da der letztere Glaube mein ganzes 
geiſtiges Leben iſt, und da meine ewigen Zukuͤnfte 
durch ewige Fortſchritte in ſittlicher Ausbildung 
und in Gottaͤhnlichkeit erſt den hoͤchſten himmli⸗ 
ſchen Reitz für mich erhalten. Ich antworte als 
fo — ein Anderes iſts, das Geſetz gehoͤrig er⸗ 
fuͤllen, und ein Anderes, das Geſetz noch im⸗ 
mer gehöriger erfüllen; ein Anderes, dem 
Geſetze Genuͤge leiſten, und ein Anderes, dem 
Geſetze noch immer vollere Genuͤge leiſten. 
Irgend ein Ziel mus freilich ſein, an welchem man, 
wenn man es erreicht hat, als ein Sittlichvollkom⸗ 
mener da ſteht; uͤber dieſes Ziel hinaus ſind aber 
unzaͤhliche Ziele noch immer hoͤherer ſittlicher Voll⸗ 
kommenheit denkbar. Haben wir nur das erſtere 
erreicht — o wie wird ſich uns dann eine weitere 
Laufbahn unermeslich oͤfnen! Gott beſtimm⸗ 
te uns dazu, daß wir uns ewig ihm naͤ⸗ 
hern ſollten, ohne ihn ie zu erreichen. 

Ach — wie unausſprechlich geſtaͤrkt in mei⸗ 
nem Vertrauen auf Zukunft und ewige Zukunft 


des Menſchen fühle ich mich ietzt durch Ver⸗ 
trauen auf Gott, als Geſetzgeber! Hier, 
hier befand ich mich im Allerheiligſten der Reli⸗ 
gion. Heil doch mir, tauſendmal Heil mir, daß 
ich die Idee der Gottheit uͤberhaupt in meine 
Betrachtungen uͤber menſchliche Fortdauer zog! 
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Fünfte Betrachtung. 


Gott 
als Fuͤhrer der Sache der Menſchheit. 


Wer gern die Höhen der Natur beſteigt, der ma⸗ 
che ſichs, wenn er bei Heiterkeit bleiben will, zur 
Regel, ſich da auch einzig und allein an die Aus⸗ 
ſichten zu halten, welche die Natur ihm reicht, 
und ia nicht zu fragen — wie gehts der Menſch⸗ 
heit dortunten? So, wie er ſo fragt, iſts um 
iede frohe Empfindung fuͤr ihn geſchehen — und 
wenn er auch in Paradiſe hinblickte. Mir aber 
kommt dieſe Frage heute gerade recht, und ſo mag's 
einmal ſein, daß ſie mich um die Freuden bringe, 
die ich fonft hier auf meiner Lieblingsanhoͤhe zu 
genieſſen pflege. i 

Die arme Menſchheit — wie gehts 
ihr?! 

So fragten und ſeufzten zugleich alle die, de⸗ 
nen die groſſe Sache ihres Geſchlechts am Herzen 
lag, ſo viel ich weis, zu allen Zeiten. Hoffend 


auf einen beſſeren Zuſtand im Ganzen trat iede 
Generation auf, und getaͤuſcht trat ſie wieder ab. 
Immer ſtanden Propheten auf, welche ein Him⸗ 
melreich auf Erden bald unter dieſem, bald unter 
ienem Nahmen, als nahe herbeigekommen weife 
ſagten, und ihre Weiſſagungen blieben unerfuͤllt. 
Schien es auch zuweilen ſo, als wuͤrde die Menſch⸗ 
heit in eine auf allen Seiten ihr angemeſſene Lage 
kommen, fo hatte es doch bei dem bloſſen Anſchei⸗ 
ne davon ſein Bewenden, und allgemeine Er⸗ 
leuchtung, allgemeine Veredlung, alk 
gemeine Begluͤckung blieben ein goldener 
Traum. 

Alles, was ia noch geſchah, war, daß es hier 
und da auf der Erde zuweilen lichter, firtlicher 
und froher ward; dann deckte doch aber auf den. 
Seiten umher Finſternis die Voͤlker, und Sittenver⸗ 
derben fras wie der Krebs an nahen und fernen 
Nationen, und Millionen von Freigeſchaffenen 
aͤchzten allerwaͤrts unter dem Sklavenioche, fo, daß 
man in einzelnen Gegenden nur ausrufen konnte 
— bei uns iſts beſſer. Und auch da verſtumm⸗ 
te der Triumf bald wieder. Den Prieſtern des 
Aberglaubens gelang es unter dem Vorwande, daß 
Aufklaͤrung ſchaͤdlich ſei, und daß das Volk zu feis 


— 104 = 


nem eigenen Beſten dumm bleiben muͤſſe, endlich 
doch, das ſich ausbreitende Licht wieder auszuld⸗ 
ſchen, und ſo trat eine noch weit dickere Finſternis 
ein, als vorher geweſen war. Ein einziger heilloſer 
Krieg, der mit Wuth und lange gefuͤhrt ward, ris 
alle Moralitaͤt wieder nider, die der heiligende 
Friede gebauet hatte, und neue fremde Sittengreuel 
kamen noch obendrein durch ihn ins Land. Der 
humane Regentenſtamm ſtarb aus, und mit ihm 
farb die Freiheit zugleich, welche er feinem Volke 
ertheilt hatte; — Barbaren folgten, und ſchlugen 
das Volk aufs neue in Ketten. Alſo — nur hier 
und da, und noch dazu hier und da nur 
daun und wann wards auf Erden beſſer; im 
Ganzen ward nie etwas Recht's aus der 
Menſchheit, und wo auch dergleichen einmal aus 
ihr werden wollte, da hatt's doch keinen Beſtand. 

So weit wir die Geſchichte kennen — und 
wirds da, wo wir ſie nicht kennen, anders gewe⸗ 
ſen ſein? — hat unſer Geſchlecht das Loos ges 
habt, daß es bald ſich hub, bald ſank, bald vor⸗ 
waͤrts, bald ruͤckwaͤrts ging, und noch dazu im⸗ 
mer nur theilweiſe. Ueberall, wo die Vorwelt 
wieder aufſtehen möchte, wuͤrde fie über die Vers 
wandlungen, die nach ihrer Zeit geſchahen, erſtau⸗ 
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nen; und, wenn in Erdſtrichen, wo ſonſt die Men⸗ 
ſchen am Geiſte träg, an Sitten wild waren, und 
mit ihren Genuͤſſen ſich nicht weit uͤber das Thieriſche 
erhuben, ietzt die Wiſſenſchaften blühen, ein feiner 
Ton herrſcht, und Lebensverſchoͤnerung aller Art 
angetroffen wird: fo iſt unter andern Himmelsge⸗ 
genden wieder der entgegengeſetzte Fall, und da, wo 
ſonſt Vernunftkultur, Humanitaͤt und Freiheit zu 
Hauſe waren, wohnen ietzt Unwiſſenheit, Rohheit 
und Sklaveniammer. Menſchen, die ein hohes Alter 
erreichen, erleben oft in ihrem Vaterlande noch bei⸗ 
de Verwandlungen; ſie ſehen die Sonne fuͤr ſelbi⸗ 
ges in ihrer Jugend aufgehen, und im Alter wieder 
untergehen, und ſterben deshalb am Ende eben ſo 
gern, als ſie vorher gern ewig gelebt haͤtten. 

So gehts der armen Menfchheit; wen ſollte ihr 
Schickſal nicht ſchmerzen, wenn er auch fuͤr ſeine 
Perſon noch fo viel Verſtandes- und Herzensbil⸗ 
dung hätte, und noch fo viel menſchliche Gluͤckſe⸗ 
ligkeit genoſſe? Warum aber gehts ihr denn ſo? 

„Meinſt du den Wechſelgang bald vorwaͤrts, 
bald ruͤckwaͤrts — ſo glaub' ich hier gefragt zu 
werden — oder meinſt du den Gang der Sache 
überhaupt, daß er nicht zum vermeinten Ziele 
führte?“ 
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Ich antworte — ich meine Beides. 
„So bedenke, daß Alles dem Wechſel, oder 
der Veränderung, unterworfen ſei — folglich auch 
die Sache der Menſchheit. Die Zeiten müffen 
für fie bald beſſer, bald ſchlechter, fein. Weſſen 
Leben gerade in eine Periode fiel, in der Men⸗ 
ſchenheil da, wo er erdauſaͤſſig ward, im Steigen 
war, oder vorwaͤrts ſchritte, der wuͤnſche ſich Gluͤck 
dazu; wen aber das Gegentheil traf, der beſcheide 

ſich, und nehme Alles, wie er es findet.“ 

Den Wechſel des Steigens und Falleus, oder 
des Vorwärts: und Ruͤckwaͤrtsgehens, würde ich 
erträglich finden, wenn durch ieden Fall die Menſch⸗ 
heit wieder hoͤher geſtiegen, und nach iedem Ruͤck⸗ 
gange ein noch weiterer Gang vorwaͤrts für fie 
erfolgt wäre, fo, daß fie nun nach ſo vielfaͤltigem 
Wechſel ſchon die ihr beſtimmte Höhe erſtiegen, 
und das ihr geſetzte Ziel erreicht hatte, 

„Wer hat ihr denn eine gewiſſe Hoͤhe beſtimmt, 
und ein gewiſſes Ziel geſetzt? wo exiſtiren beide 
anders, als in deiner aus Liebe zu ihr ſchwaͤrmen⸗ 
den Fantaſie? — Die Menſchheit ſchwingt ſich 
hier und heute mehr, da und morgen weniger, 
dort und übermorgen. wieder mehr, u. ſ. f., geht 
hier und heute vorwaͤrts, da und morgen ruͤckwaͤrts, 


dort und uͤbermorgen wieder vorwärts, u. ſ. f. — 
Dis iſt ihre Beſtimmung.“ 


Nein, damit kanns fürfie nicht abgethan ſein; 
es mus irgend einmal im Ganzen wenigſtens et⸗ 
was Recht's aus ihr werdtn. Ich beſtimme ihr 
aber eigentlich gar keine Hoͤhe, uͤber die ſie ſich 
nicht immer noch emporſchwingen konnte — ich 
ſetze ihr gar kein Ziel, ienſeits deſſen ſich ihr keine 
weitere Laufbahn öfnen ſollte; ich meine nur, daß 
bis auf dieſen Augenblick aus der Menſchheit im 
Ganzen noch nichts Recht's geworden ſei. Dar⸗ 
unter verſtehe ich allgemeine Aufklaͤrung, fo viel, 
als Vernunftweſen noͤthig iſt, allgemeine Vered⸗ 
lung, fo viel, als für ſittliche Weſen ſchlechter⸗ 
dings fein mus, und allgemeine Begluͤckung, fo 
viel, als mit Gluͤckſeligkeitstrieb begabte Weſen zu 
fordern Recht haben. Warum wird nun ſo er⸗ 

was Recht's nicht aus der Menſchheit? oder 
vielmehr — warum iſt ſo etwas Rech t's nicht 
ſchon laͤngſt aus ihr geworden? Sie iſt ſich ia 
nicht ſelbſt uͤberlaſſen, ſondern ihre Sache iſt 
Gottes ſache, heiligſte Gottesſache auf Erden; was 
koͤnnte wohl auß Erden über das Heil der Menſch⸗ 
heit gehen? 
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„O. ſobald du fo denkſt, muſt du dich auch 
auf einen ganz andern Ton ſtimmen. Du glaubſt 
alſo an einen Allweiſen, und vertraueſt feiner Fuͤh⸗ 
rung die Sache der Menſchheit an; ſo habe auch 
ehrfurchtsvolle Zuverſicht auf ihn, daß er ſie nicht 
aufgeben, ſondern daß er ſein angefangenes Werk 
vollenden werde. Nach unzaͤhlichen Wechſeln des 
Steigens und Fallens, des Ruͤckwaͤrts⸗ und Vor⸗ 
waͤrtsgehens, wird es dahin kommen, wohin es 
kommen ſoll, oder, wie du dich ausdruͤckſt, es wird 
aus der Menſchheit im Ganzen etwas Recht's 
werden. Bewundere vielmehr nun die Tiefen der 
Weisheit Gottes in der ſo ſonderbaren Fuͤhrung 
der Sache unſeres Geſchlechts.“ 

Ich geſtehe gern, daß es Zeiten fuͤr mich gab, 
wo mich dieſe Denkweiſe beruhigte, und wo ich 
zur Beruhigung Anderer dieſe Sprache fuͤhrte; 

ſietzt mag ich aber weder Andere, noch mich ſelbſt, 
mehr damit beruhigen. Es waͤhrt zu lauge — 
denk' ich, und gewis denken ſehr Viele von den 
wabren Freunden ihres Geſchlechts, wie ich. Wie 
viel fehlt denn noch an zwei tauſend Jahren, 
als ein gutherziger Vorfar auch ſprach — ta u⸗ 
ſend Jahre ſind bei Gott ein Tag; ſoll etwa 
ein Jahrtauſend ſolcher Tage erſt ver⸗ 
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gehen, ehe aus der Menſchheit etwas Recht's wird 2 
Ich habe gewis das ehrfurchtsvollherzlichſte Ver⸗ 
trauen auf Gott; eben darum glaube ich aber 
auch, daß, wenn fein Reich, das Reich der Wahr⸗ 
heit, der Tugend und der Gluͤckſeligkeit, auf Er⸗ 
den haͤtte zu Stande kommen ſellen, es nun ſchon 
zu Stande gekommen wäre, Sein Plan mus ſich 
weiter erſtrecken; unmoͤglich koͤnnten ſonſt fa 
viel Generationen darüber haben hinſterben muͤſ⸗ 
fen, und unmöglich koͤnnte es auch heute noch 
nicht zu überfehen fein, wie viel folgende Genera⸗ 
tionen noch daruͤber moͤchten hinſterben muͤſſen, 
ehe das Himmelreich kaͤme. Was hätten denn 
dieſe insgeſamt verbrochen, daß ſie nicht auch ſchon 
als Buͤrger deſſelben ſich ſelig fuͤhlen durften? 
Dieſe Frage verdient doch gewis wohl 
zur Ehre Gottes recht beherzigt zu 
werden .. . So wenig ich alſo glaube, daß die 
Geſchichte der Menſchheit ſich mit dem goldenen 
Zeitalter angefangen habe — denn dann moͤcht' ich 
vollends nicht glauben, daß Gott der Führer der Sa 
che unſeres Geſchlechts ſei, die auf ſolche Weiſe voͤl⸗ 
lig den Krebsgang gegangen waͤre — ſo wenig glaub’ 
ich auch an ein künftiges goldenes Zeitalter auf 
unſerem Planeten, Es währt zu lange, dabei bleib’ 


— 11 — 


ich nun, daß aus der Menſchheit im Ganzen auch 
nur einiger maſſen etwas Recht's werde. 
a Ich kann mir getroſt den Vorwurf machen laſ⸗ 
ſen, daß ich, wenn ich ſo haͤtte denken wollen, 
gleich fo hätte denken können, weil mein kleines 
Leben, das ich gefuͤhrt habe, gar nicht von Belang 
gegen zwei Jahrtauſende ſei, die faſt ſeit Petrus 
Zeiten verfloſſen ſind; denn vieleicht war nie mehr 
Anſchein dazu da, daß es mit der Sache der 
Menſchheit — in der Erdgegend wenig⸗ 
ſtens, wo mich die Sonnenſtrahlen tref⸗ 
fen — endlich doch zum herrlichſten Gedeihen 
kommen werde, als eben damals, da ich im ei⸗ 
gentlichen Verſtande zu leben anfing. Wo find 
aber die entzuͤckenden Ausſichten geblieben? Sp 
iſt mir denn nun auch aller Muth geſunken. 
Lebet wohl, ihr reitzenden Gefilde weit und 
breit rund unter mir her — das Schickſal meines 
Geſchlechts in euch ſticht zu klaͤglich gegen euch 
ab; ihr zerreiſſet mir nur das Herz, uud hier iſt 
heute weiter kein Weilen fuͤr mich — am Grabe 
meines Vaters, da, da ſei mein Sein! 
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Heiliger Hügel! als ich dich aufwerfen lies, 
dn ertönte das Land und das Meer von Rufern, 
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baß das Reich Gottes komme, mehr, als ie. In 
der That hatte das damalige Zeitalter auch Mehr 
für die Sache der Menſchheit geleiſtet, als mans 
ches Jahrtauſend vorher. Verſchidene ſehr guͤn⸗ 
ſtige Umſtaͤnde trafen damals auf das gluͤcklichſte 
zuſammen. Eine Menge der treflichſten Koͤpfe 
traten in allen Faͤchern der menſchlichen Erkennt⸗ 
niſſe zugleich auf, und zuͤndeten uͤberall Licht an 
— Mehrere der Erhabenſten,“ die in ihren grofs 
ſen Reichen gleichzeitig regirten, nahmen das Licht 
freudig in Empfang, und befoͤrderten die Ausbrei⸗ 
tung deſſelben — ein theuer erkaufter Friede ſchien 
allen Groſſen Kraft und Muſſe genug geben zu 
wollen, für das Heil ihrer Voͤlker ſorgen zu kön⸗ 


nen, ſchien den Verkehr der Nationen, und da⸗ 2 


durch ihren Verein, auf immer zu beguͤnſtigen, buͤr⸗ 
gerlicher und haͤuslicher Tugend, und mit dieſer 
auch bürgerlicher und haͤnslicher Gluͤckſeligkeit, 
allenthalben den Eingang zu bereiten — und einer 
zweckmaͤſſigeren Volkserziehung ward nachgedacht, 
die es der kommenden Generation leichter, als als 
len vorhergehenden, machen follte, aufgeklaͤrt, edel 
und menſchlichfroh zu fein, Die Religion warb 
toleranter, das Staatsrecht humaner, die Mei⸗ 
nung von natürlicher Gleichheit der Menſchen übe 
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licher; die unterſten Staͤnde hatten Hofnung, in 
alle ihre unveriaͤhrbaren Menſchenrechte wieder 
eingeſetzt zu werden; die Geſetze wurden dem Zeit⸗ 
geiſte gemaͤſſer eingerichtet, die Strafen gemildert; 
die Tortur ward abgeſchaft, und ſtatt ihrer die 
Preßfreiheit eingeführt, 

Welche Ausſichten in beſſere Zeiten waren bas: 
Kein Wunder demnach, wenn damals das Land 
von Verkuͤndigungen derſelben ertoͤnte, und das 
Meer davon wiederhallte; kein Wunder, wenn es 
damals zum guten Tone gehoͤrte, zu glauben, daß 
es mit der Menſchheit im Ganzen aller Ruͤckgaͤnge 
ungeachtet doch immer vorwaͤrts gegangen ſei, und 
daß ſie beſonders nun mit ſchnellen Schritten ihrer 
hoͤheren Vervollkomnung und Ausbildung auf 
allen Seiten entgegeneile. 

Auch du, guter Mann, deſſen Gebeine dieſer 
Huͤgel deckt, warſt einſt dieſem Glauben zugethan, 
und erzogſt mich zu ihm. Koͤnnteſt du dich aber 
ietzt einmal wieder bei uns umſehen, du wuͤrdeſt 
ihn ablegen, wie dein Sohn ihn abgelegt hat. 
Jetzt, ietzt geht nicht nur die Sache der Menſch⸗ 
heit wirklich wieder ruͤckwaͤrts, und iſt im Sinken, 
ſondern es bauch nicht zu uͤberſehen, wie tief ſie 
ſinken, wie weit fie ruͤckwaͤrts gehen koͤnne. 
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Schon möchte man gern ſtatt der Preßfreiheit 
die Tortur wieder einfuͤhren; ſchon ſind die Stra⸗ 
fen wieder härter, die Geſetze wieder willkürlich 
ſtrenger. Schon wird der erſte Staatsvernunftſatz, 
den Friedrich und Katharina — die groſſen — 
von ihren Thronen herab zur Freude der Welt ge⸗ 
predigt hatten, mit Unwillen wieder gehoͤrt, daß 
die Voͤlker nicht fuͤr die Regenten da 
ſind, ſondern die Regenten fuͤr die Voͤl⸗ 
ker — ſo ungefaͤr, wie die Gemeinen nicht fuͤr 
die Lehrer da ſind, ſondern die Lehrer fuͤr die Ge⸗ 
meinen; ſchon moͤchte man gern wieder Land und 
Leute zum Leibeigenthum des Souverains machen. 
Schon will man nicht viel mehr von allgemeinen 
Menſcheurechten wiſſen; ſchon kehrt man zur Ver⸗ 
achtung der untern Staͤnde, wie zur Verehrung der 
leidigen Geburts vorzuͤge, zuruck. Schon bricht die 
alte Intoleranz wieder hervor, und das Licht wird 
gehaſſt, ſobald es nicht von oͤkonomiſchem Gebrau⸗ 
che iſt, oder gar die Finanzoperationen zu behin⸗ 
dern ſcheint. Die Hofnung auf Voͤlkerverein iſt 
verſchwunden, und wirkliche Voͤlkertrennung iſt da⸗ 
für eingetreten. Der Handel liegt. Die beſſere Er⸗ 
ziehung hat ſich ganz und gar nicht auf das Volk 
verbreitet. Die Nationen ſeufzen unter ſchwerem 
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Druck auf allen Seiten. Der gemeine Mann kann 
die theuren Lebensmittel kaum noch erſchwingen, 
und für Hunger und Kummer an bürgerliche und 
haͤusliche Tugend nicht mehr denken. Ein Staud 
wird immer erbitterter gegen den andern — der 
Staͤdter gegen den Landmann, dem er Alles auf 
das ungeheuerſte bezahlen mus — der geringere 
Buͤrger gegen den vornehmern, der, waͤhrend daß 
er darben mus, in Ueppigkeit lebt. Wo iſt Volks⸗ 
aufklaͤrung? wo Volksſittlichkeit? wo Volkswohl⸗ 
ſtand? Und — das waͤren die beſſeren Zeiten, 
die die Vorſehung veranſtalten zu wollen ſchien? 
Woher dieſe Zerruͤttung der Sache der Menſchheit, 
die fo gut eingeleitet war? 2 2 

Hier iſts um Wahrheit zu thun, und — 
wo kann mir die Wahrheit ehrwuͤrdiger ſein, als 
am Vatergrabe? Bei Todten wird auch uͤber die 
Wahrheit am freiften gedacht; doch würde ich fie 
auch ohne Scheu unter Lebendigen predigen. 

Zur erſten Staatsmaxime ſich zu erheben ge⸗ 
lang es dem Satze — daß eine immerwaͤh⸗ 
rende Bereitſchaft zum Kriege das fie 
cherſte Mittel ſei, den Frieden mit ak 
len ſeinen Segnungen den Voͤlkern zu 
erhaltenz Groͤſſere ſtehende Heere muſten in 
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Folge deſſelben vorhanden ſein, und ſo entſtand 
bald, wie leicht vorauszuſehen war, unter den 
Staaten ein Wetteifer in immer ungeheurerer Ver⸗ 
mehrung derſelben. Ein militairiſches Siſtem be⸗ 
kam die Oberhand, und die Einführung deſſelben 
bewirkte den Verfall der Menſchheitsſache, wie 
das Beharren dabei ihren ce Ruin nach 
ſich ziehen mus. 

Ich mag nicht unterſuchen, ob nicht hier und 
da in den Kabinetern der Vergroͤſſerungstrieb viel 
Antheil hieran gehabt haben möge, und zwar blos 
dadurch, daß er eine falſche Richtung nahm, ſich 
mehr an extenſife, als an intenſife Groͤſſe 
hielt, und ſtatt, durch Urbarmachung wuͤſter Ge⸗ 
genden, durch Vervollkomnung der Oekonomie, 
durch Befoͤrderung des Flors der Fabriken und Ma⸗ 
nufakturen, durch Beguͤnſtigung der Induſtrie aller 
Art im Lande ſelbſt Land und Leute zu vermeh⸗ 
ren, lieber uach Land und Leuten auswärts 
ſtrebte; blos bei iener fo hoch dee Staats⸗ 
marime bleibe ich ſtehen. 

Sobald ich ſie laut gepredigt werden hörte, 
bach ich bei mir ſelbſt — ſollte nicht, wie der, 
der immer reifefertig iſt, manche unnöthige Reiſe, 
wenn er dazu Gelegenheit bekommt, macht, die er 
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fonft nicht gemacht haben wuͤrde, auch der, der 
immer ſtreitfertig iſt, ſich in manchen unndthigen 
Streit einlaſſen, der ihm wieder leid geworden ſeyn 
würde, wenn er ſich erſt noch lange dazu hätte in 
Bereitſchaft ſetzen muͤſſen? .. Geſetzt iedoch, eine 
immerwährende gegenſeitige und allerſeitige Bes 
reitſchaft zum Kriege waͤre wirklich das ſicherſte 
Mittel, den Voͤlkern den Frieden zu erhalten, 
ſo muͤſte doch der Zuſatz „mit allen ſeinen 
Segnungen“ aus der Staatsmaxime geſtri⸗ 
chen werden. Und nun — zum Beweiſe meines 
Satzes, daß das militaͤriſche Siſtem es 
ſei, wodurch die Menſchheit ietzt ſo ruͤckwaͤrts geht, 
und ſinkt, und wodurch fie, ie langer dabei beharrt 
wird, nur immer noch tiefer ſinken, und immer 
noch weiter zurückkommen mus. — Du, guter 
Vater, biſt ietzt in einer Welt, wo die Menſchen 
es anſtaͤndiger für ſich finden, immer z um Segeu⸗ 
ſtiften für einander bereit und geruͤſtet zu fein; 
wie oft ſehne ich mich zu dir aus den Wohnungen 
der immer Schlacht- und Belagerungsfertigen !!! 

Schon die bloſſe Berechnung der Mannfchaft, 
welche ietzt in Europa allein die Waffen trägt, 
muͤſte Jeden, der noch Sinn für fein Geſchlecht 
hat, mit Entſetzen erfüllen, Wie? die Menſchheit 


wäre dazu da, daß fie milliomenwelfe unter 
Gewehr ſtehen ſollte — und dis noch dazu in dem 
gebildeteſten aller Erdtheile? Iſt es etwa auch das 
ſicherſte Mittel, den Menſchen vollends auszu⸗ 
bilden, und ihn anf allen Seiten dazu zu machen, 
was er ſein ſoll, daß man ihn als Soldat hin⸗ 
ſtelle — fo, daß nichts mehr zu wuͤnſchen wäre, 
als daß allenthalben die ganze Nation Sol⸗ 
dat wuͤrde? Ein Gedanke, vor deſſen Realiſirung 
wir nun allerdings nicht mehr ſicher ſind, der aber 
auch zu den fuͤrchterlichſten unter allen Gedanken 
gehoͤrt! In was fuͤr einem Zuſtande befinden ſich 
denn bei dem gegenwärtigen Siſtem unſere 
Brüder als Waffentraͤger? . 
Veon Freiheit des Willens iſt ihnen als ſittli⸗ 
chen Weſen kaum ein Schatten noch uͤbrig. Ge⸗ 
zwungen muͤſſen fie gröftentheils in ihren Stand 
eintreten, und duͤrfen hernach an Selbſthandeln 
nicht denken. Strenge Subordination, ſcharfe 
Mannszucht ſind ihre immerwaͤhrende Loſung, und 
wird die letztere nicht oft graͤslich uͤbertrieben? 
Wozu wird dann vollends der arme Gemeine ge⸗ 
macht 2 Iſt er fo nicht ganz Sklav, der für das 
geringſte Verſehen auch noch den Verluſt ſeiner 
Geſundheit fürchten mus? Wie moͤgen die Kraft 
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und Luſt haben, ihre geiſtige Natur auszubilden, 
deren ſiunliche Natur fo nidergedruͤckt wird! Durch 
bloſſes Schildwacheſtehen wird auch warlich nichts 
gelernt, und die Moral der Wachſtuben, wie ſie 
ietzt ſind, iſt von traurigem Gelichter. Fur hu⸗ 
man kann man doch wohl alles das, worin der 
Soldat ſich uͤben mus, nicht erklaren; konnen alſo 
feinere Gefühle dabei gedeihen, wenn ihnen nicht 
von andern Seiten her zu Huͤlfe gekommen wird? 
Dis findet aber fuͤr den groſſen Haufen im Mili⸗ 
tär nicht Statt; vielmehr iſt er durch feine rauhe 
und aͤrmliche Lebensart in dieſer Hinſicht ganz ver⸗ 
laſſen. Edle Freuden ſind fuͤr ihn verlohren; an 
welche mus er ſich halten ? Die ſittlichſten unter 
allen, die, welche den Menſchen am gewiſſeſten 
auf einen guten Ton ſtimmen, wie ſie ihm den 
wahreſten Lebensgenus gewaͤhren — die haͤus⸗ 
lichen — werden von den Mehreſten entweder 
gar nicht, oder nur kuͤmmerlich, genoſſen. In 
einer Art von Verzweiflung verleben Viele von 
ihnen ihre Tage, und ſehen ihrem Alter zitternd 
entgegen, und — nirgends iſt Selbſtmord haͤufi⸗ 
ger, als im Soldatenſtande ... Dis alles wuͤrde 
nicht fo fein, wenn die Maxime von ſteter Bereit⸗ 
ſchaft zum Kriege nicht waͤre. 
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Wenn man alſo auch nur die Lage, in welcher 
ſich das faſt zahlloſe Militär ſelbſt ietzt auf allen 
Seiten befindet, in Betracht zieht, iſts nicht gleich 
in die Augen fallend, daß die Sache der Menſch⸗ 
heit durch das militaͤriſche Siſtem ruͤckwaͤrts gehe 
und ſinke, und immer mehr ruͤckwaͤrts gehen und 
tiefer ſinken muͤſſe? Nun aber den Blick von den 
ungeheuern Heeren zu den Nationen gewendet, zu 
deren ſogenauntem Beſten fie ſtehend ſind! 

Was geht Menſchen nuter allen ihren aͤuſerli⸗ 
chen Gütern und Beſitzungen über ihre Kinder? 
Je mehr nun aber das militärifche Siſtem befolgt 
wird, vermoͤge deſſen die Volker immer zum Kriege 
bereit und geruͤſtet fein muͤſſen, deſto weniger kdn⸗ 
nen Eltern ihre Soͤhne die ihrigen nennen, es 
waͤre dann, daß ſie Kruͤppel an ihnen haͤtten. So⸗ 
bald die Knaben heranwachſen, und gefund find, 
werden ſie ihnen entriſſen, und ſie muͤſſen ſie, wenn 
fie fie noch fo lieb haben, der haͤrteſten Lebensart, 
und, wenn ſie ſie noch ſo gut erzogen, dem aͤrg⸗ 
ſten Sittenverderben, preis geben. Dazu alſo 
freueten ſie ſich ihrer Geburt — dazu lieſſen ſie 
ſichs fo ſauer werden, ſie in die Höhe zu bringen? 
So ward ihnen die Hofnung, fie ein ruhiges Brodt 
eſſen zu ſehen — ſo der Troſt, den ſie im Alter 
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von ihnen haben wollten, vereitelt? O wehe den 
Armen, daß ſie Eltern wurden! Welch ein Jam⸗ 
mertag mag's fuͤr ſie ſein, wenn die Juͤnglinge ih⸗ 
ven entführt werden! wie mögen fie ſie ſchon tau⸗ 
ſendmal vorher darauf anſehen, und, wenn ſie 
ſich eben an ihrem Anblick recht. ergößen wollen, 
mit blutendem Herzen denken — wir behalten euch 
doch nicht! Was huͤlfe es ihnen, wenn ſie ſelhige 
ins Ausland ſchickten? Man quaͤlte ſie doch ſo 
lange, bis ſie ſolche wieder herbeiſchaften. 
Dieſe zahlloſen Juͤnglinge nun werden aus 
Erwerbern, die fie hätten werden koͤnnen, groſſen⸗ 
theils zu bloſſen Verzehrern gemacht; ſie werden 
dem Feldbau, der Schiffart, dem Handel, den Ge⸗ 
werken, den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften entzogen. 
Um das Gleichgewicht von Europa zu erhalten — 
welches ſich, im Vorbeigehen geſagt, wohl ſelbſt 
erhalten wuͤrde, wenn man nur einander allgegen⸗ 
ſeitig in Ruhe lieſſe, und ſich kein Volk ungerufen 
in die inneren Angelegenheiten des andern miſchte — 


wird fo durch uͤbermaͤſſige Beſetzung des militäris 


ſchen Standes das Gleichgewicht der Staͤnde im 
Lande ſelbſt aufgehoben. Der Verluſt dabei für 
den Staat iſt um deſto groͤſſer, weil man fuͤr das 
Militär die vollkommenſten Juͤnglinge aushebt, 
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Die gröffeften, die ftärkften, die mark⸗ und geiſt⸗ 
vollſten gehören den Fahnen und Standarten zu; 
die uͤbrigen ſind gut genug, um Bauern, Buͤrger, 
Profeſſioniſten, Kuͤnſtler und Gelehrte zu werden. 
Welch eine unendliche Menge von vorzuͤglichen 
Anlagen und Talenten geht hierdurch für die Ges 
ſelſchaft verlohren! Selbſt die robuſte Fortpflan⸗ 
zung des menſchlichen Geſchlechts leidet ganz un⸗ 
ausſprechlich dabei. Gerade den vollſtaͤndigge⸗ 
ſunden iungen Maͤnnern, welche man zu Solda⸗ 
ten macht, ward von der Natur die Erzeugung 
der Nachwelt anvertraut; was hilft es, wenn 
hernach auch vielen von ihnen das Heiraten erlaubt 
wird? Soldatenkinder geben im en eine klaͤg⸗ 
liche Nachwelt. 

Je groͤſſer die ſtehenden Heere, deſto mehr ſte⸗ 
hender Aufwand auch fuͤr ſie. Dennoch ſollen die 
Schatzkammern dabei nicht leiden; vielmehr muͤſ⸗ 
ſen ſie auf den Fall eines wirklichen Kriegs immer 
voll und uͤbervoll ſein. Was geſchieht alſo? was 
mus geſchehen? Es kann nicht anders ſein, als 
daß die Nation mit den druͤckendſten Abgaben im⸗ 
mer mehr beläftigt werde, an deren bloſſen Auf⸗ 
legung oder humanen Einhebung man nicht genug 
haben kann, ſondern die man auch mit unerbitt⸗ 
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licher Strenge beitreiben mus. Und — was hat 
die Nation im Grunde davon, wenn ihr auch der 
letzte Marktropfe ausgepreſſt wurde, wie ihre Soͤh⸗ 
ue zur Verſpritzung des letzten Blutstropfens be⸗ 
reit fein. muͤſſen? Von Allem, was ſie gibt, und 
immer reichlicher gibt, kann nur Wenig, vieleicht 
gar Nichts, für ihr wahres Veſtes uͤbrig blei⸗ 
ben. Fuͤr Öffentliche gute Anſtalten, zur Unter: 
ſtuͤtzung gemeinnütziger Unternehmungen, fuͤr 
groſſe Ungluͤcksfaͤlle, zur Huͤlfe für Wittwen und 
Waiſen, zur Gehaltsvermehrung des Civils, 
zur Belohnung buͤrgerlicher Verdienſte, u. ſ. f. 
iſt kein Geld da; Heere und Heergeraͤthe erſchͤ⸗ 
fen Alles. Es mus fo kommen, es kann 
nicht anders kommen. Die Gelehrten er⸗ 
halten am Ende die Wahl, ob ſie verhungern, oder 
auch Soldaten werden wollen — die Kuͤnſtler des⸗ 
gleichen, ſobald ihre Kunſt nicht ins Kriegsweſen 
ſchlaͤgt; einige Handwerker gewinnen dabei, wenn 


das Militaͤr gepfropft auf einander liegt, die uͤbri⸗ 


gen verliehren, und dem Tagelöhner wird, weil der 
gemeine Soldat von ſeinem Gehalt kaum allein, 
geſchweige mit Weib und Kindern, leben kann, 
durch ihn die Arbeit genommen. Magazine 
gibts, aber, nicht für die Armen in Zeiten des 


Mangels nnd der Theurung, ſondern fuͤr die Lager 
in einem kuͤnftigen Kriege, und, kommts wirklich 
zum Kriege, ſo wird nicht die Haͤlfte der aufge⸗ 
haͤuften Vorrathe von allerlei Lebensmitteln wirk⸗ 
lich genoſſen. Jeder der kriegfuͤhrenden Theile 
rechnet es ſogar zur wirklichen Kriegskunſt, die 
Magazine des andern, wo er ſie antrift, wenn er 
nicht Zeit genung hat, fie fortzufuͤhren, wenigſtens 
zu zerſtöͤren. Der Geiſt der hohen Kammern 
mus ſich uͤbrigens in Erfindung neuer Huͤlfsquel⸗ 
len zur Behauptung des militaͤriſchen Siſtems faſt 
erſchoͤpfen. Was dem gemeinen Weſen nur eini⸗ 
germaſſen genommen werden kann, das wird ihm 
genommen; eine Einſchraͤnkung, eine Beeintraͤch⸗ 
tigung der buͤrgerlichen Gerechtſame und Freihei⸗ 
ten folgt der andern; alle Naturerzeugniſſe, die 
zum Eigenthum des Landesherrn gerechnet werden, 
mus der Unterthan immer theurer bezahlen; die 
Domänen werden zu faſt unerſchwinglichen Prei- 
fen. verpachtet, und fo mus auch für die Pachter 
geſorgt, und zur Erhaltung ungeheurer Getraide⸗ 
und anderer Produktenpreiſe, ohne die ſie nicht 
beſtehen koͤnnten, ihnen die Ausfuhr alsdann er⸗ 
laubt werden, wenn die Nation ſchon wirklichen 
Mangel leidet. Es kann nicht anders kom⸗ 
men; es mus Alles ſo kommen. 
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Volksaufklaͤrung iſt bei dem militaͤriſchen Si⸗ 
ſtem nicht weiter noͤthig; wenn die Leute uur gut 
exereiren lernen! Es taugt nicht einmal für ſelbi⸗ 
ges, daß Licht in den Koͤpfen aufgehe, und daß 
die Menſchen von Menſchenrechten etwas Naͤhe⸗ 
res hoͤren. Sie koͤnnten dadurch zu lebhafteren 
Gefuͤhlen ihres gedruͤckten Zuſtandes kommen, auf 
unnuͤtze Gedanken gebracht, und zu Forderungen 
verleitet werden, die man ihnen nicht gewaͤhren 
kann. Nicht einmal Licht in der Religion iſt rath⸗ 
ſam; wer erſt über religidſe Gegenſtaͤnde richtiger 
denkt, der ſchreitet auch bald zu Berichtigung politi⸗ 
ſcher Meinungen fort, und es iſt ausgemacht, daß 
Sklavenſinn nur beim Aberglauben 
moͤglich ſei. Die Aufklaͤrer aller Art werden alſo 
gehaſſt und verfolgt, in Kirchen und Schulen kehrt 
Alles in bas alte pafſendere Gleis zuruͤck, und 
die Preßfreiheit wird immer mehr eingeſchraͤnkt, 
damit ſie auf keine Weiſe Hinderniſſe in den Weg 
lege, das angenommene Siſtem fortzuſetzen, oder 
gar die unſeligen Folgen deſſelben ſchildere. 

Mit der Volksveredlung gehts, wie mit der 
Volksaufklaͤrung. Ob die Nation ſittlichgut iſt, oder 
nicht; für das militaͤriſche Siſtem iſts genug, wenn 
fie nur aufs Wort gehorcht, und, daß ſie ſich hier⸗ 
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zu bequeme, dafür ift geſorgt. Sie kann aber bei 
dem militaͤriſchen Siſtem nicht anders, als immer 
verderbter werden. Die Sitten des groͤſſeren Sol⸗ 
datenhaufens gehen zu dem groͤſſeren Buͤrgerhau⸗ 
fen, der überall vermiſcht mit ihm lebt, immer 
mehr über; die Söhne, welche auf Urlaub nach 
Hauſe kommen, werden haͤufig die Verderber ihrer 
Familien. Die unwiſſendſten, die leichtſinnigſten 
und laſterhafteſten iungen Leute wiſſen, ſobald ſie 
ſich nur bei körperlichen Kraͤften erhalten, am Ende 
doch eine Zuflucht, und koͤnnen unter's Militaͤr 
gehen — denn wie koͤnnte man ſonſt, wenn man 
ſie ausmerzen wollte, ſo ungeheure Heere hal⸗ 
ten? — dadurch werden Soͤhne und Knechte, 
Handwerksburſche und Studenten in ihren wilden 
Ausſchweifungen geſtaͤrkt, und hören weder auf 
Eltern, noch auf Herren, noch auf Meiſter, noch 
auf Lehrer. Das fortdauernde Einbringen der im 
Auslande Angeworbenen, wie der Gefangenen, 
oder gar wie des Schlachtviehes — die after⸗ 
menſchliche Zulehrung der Rekruten — die unauf⸗ 
hoͤrlichen militärifchen Exekutionen der Deſerteurs 
u. ſ. w. ſtumpfen in den Gemüthern der Einwoh⸗ 
ner die Theilnahme an fremden menſchlichen Leis 
den ab. Die Gefar, in welcher alle Familienban⸗ 
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de täglich ſchweben, zerriſſen zu werden, macht, 
auch die engſten und heiligſten Verhaͤltniſſe den 
Tauſenden in den untern Ständen unwichtig und 
nichtsbedeutend, ſo, daß man ſie ebenfals nach 
Gefallen aufheben zu koͤnnen, oder doch bei ieder 
Gelegenheit gegen ſie handeln zu duͤrfen, glaubt. 
Das geht oft ſo weit, daß Eltern ſogar fuͤr dieie⸗ 
nigen unter ihren Kindern weniger Sinn und Sorg⸗ 
falt bezeigen, von denen fie einmal gewis wiſſen, 
daß fie dem Soldatenſtande nicht entgehen koͤunen, 
Weiber und Tochter find bei der Menge des ledi⸗ 
gen und muͤſſigen Militaͤrs der Verfuͤhrung aͤu⸗ 
ſerſt ausgeſetzt, und, wie die Unzucht aller Art 
immer mehr Ueberhand nimmt, ſo vermehren ſich 
auch von Zeit zu Zeit die Fruchtabtreibungen, die 
Kindermorde u. ſ. w. Die ſtrengen Einſchraͤu⸗ 
kungsgeſetze fuͤr Handel und Verkehr wecken den 
Uebertretungsgeiſt, machen die Unterthanen arg⸗ 
liſtig, treulos und zu iedem Meineide bereit; die 
harten Abgaben ſtimmen zum Betruge aller Art, 
und erſticken die Menſchenliebe. Der ganze Ton 
der Nation wird rauh, und immer rauher. Auch 
dis kann nicht anders kommenz es mus 
Alles fo kommen. 
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Da vermdge des militariſchen Siſtems das 
Militär die Hauptſache iſt, und der Soldat Alle; 
gilt, fo find die übrigen Stände uͤbel daran. Man 
ſchaͤtzt beinahe kein Civilverdienſt mehr; die Uni⸗ 
form hingegen heiligt ſchon Jeden, der ſie traͤgt, 
Selten bekommt der Bürger Recht gegen den Sol⸗ 
daten, welcher gleichſam hierdurch fuͤr die uͤbrigen 
Einſchraͤnkungen, denen er unterworfen iſt, einige 
Entſchaͤdigung erhalten ſoll, und auch die abges 
zwungenſte Nothwehr gegen ſelbigen wird ihm wohl 
zum Verbrechen gemacht. Hält der verdienteſte Ci⸗ 
viliſt um irgend einen Poſten an, ſo bekommt er zur 
Antwort, daß ſolcher bereits an einen noch ver⸗ 
dienteren Waffentraͤger vergeben ſei, und uberall 
werden abgelebte, oder unbrauchbar gewordene 
Kriegsmaͤnner zur Erſparung der Penſionen auge⸗ 
ſtellt. Das ſtrenge Subordinationsweſen pflanzt 
ſich immer mehr auf den Staat und auf die buͤr⸗ 
gerliche Verfaſſung über. Im militaͤriſchen Geis 
fie wird Alles eingeleitet und betrieben; militäͤ⸗ 
riſch wird von den Vorgeſetzten befohlen, militä= 
riſch wird von den Richtern verhoͤrt, militaͤriſch 
wird ſogar die Strafgerechtigkeit gegen die Unter⸗ 
thanen gehandhabt. Niemand darf ſich endlich 
mehr gegen offenbaren Druck laut erheben, oder 
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auch nur uͤber die groͤſſeſte Gewaltthaͤtigkeit, die 
an Andern ausgeuͤbt wird, ein freies Urtheil fäl- 
len. Leiden mus die Nation, ſo lange ſie kann, 
und, fiele es ihr ein, in hoͤchſter Noth und aus 
Verzweiflung ſich Luft machen zu wollen, ſo ſte⸗ 
hen die Heere ſo gut, wie gegen den Feind, ger 
gen ſie ſchon in ſteter Bereitſchaft, und man 
ſpottet ihrer thoͤrichten Unternehmungen in vor⸗ 
aus. f 
Dis iſt in der That nur eine ſchwache Schil⸗ 
derung der unſeligen Folgen des militaͤriſchen Si⸗ 
ſtems; dennoch aber beweiſet ſie zur Genuͤge, daß 
durch daſſelbe die Sache der Meuſchheit ſinke und 
ruͤckwaͤrts gehe, und immer mehr ruͤckwaͤrts gehen, 
und tiefer ſinken muͤſſe, ie länger man dabei be⸗ 
harrt. So lange es dauert, iſt an keine beſſeren 
Zeiten zu denken; wer mag aber abſehen, ob es ie 
wieder Vergang nehmen moͤchte? . Wehmuͤ⸗ 
thig verlaſſe ich mit dieſem Gedanken den heiligen 
Grabhuͤgel, und mag auch keine Blume heute von 
ihm mitnehmen; die ganze Welt iſt in dieſen Au⸗ 
genblicken ein groſſes, weites Grab fuͤr mich. 


Sechſte Betrachtung. 
Fortſetzung der Fuͤnften. 


Ich nehme zwar von Allem, was ich letzthin be⸗ 
hauptete, auch nicht ein Wort zuruͤck; — in ei⸗ 
nen einzigen Perioden zuſammengedraͤngt lautet 
es ſo: das militaͤriſche Siſtem ſtiftet 
alles das Unheil unaufhörlich, welches 
der wirkliche Krieg nur einſtweilig 
ſtiftet, und, wenn die Nationen unter 
den zwei Zuftänden, ob fie einmal lie⸗ 
ber wieder einen fiebeniährigen Krieg 
uͤber ſich ergehen laſſen, oder in ſte⸗ 
ter Bereitſchaft zum Kriege ſtehen woll⸗ 
ten, ſchlechterdings zu wählen Hätten, 
ſo muͤſten fie den erſteren Zuſtand waͤh⸗ 
len — — war ich denn aber letzthin zu ſehr ver⸗ 
ſtimmt, daß ich den Gedanken nicht finden konn⸗ 
te, daß, wie Alles, was einmal aufkommt, ein⸗ 
mal wieder abkomme, ſo auch das aufgekommene 
militaͤriſche Siſtem wieder abkommen werde? 
Elpizon, 2. Th. J 
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Recht gut; ich weis aber gar nicht, warum 
dieſer Gedanke mir feine tröftenden Dienſte verſage. 
Nicht etwa, als wenn ich die Maxime, aus wels 
cher das militaͤriſche Siſtem entſtand — die Ma⸗ 
rime, daß eine immerwaͤhrende Bereitſchaft zum 
Kriege das ſicherſte Mittel ſei, den Voͤlkern den 
Frieden zu erhalten — fuͤr ſo furchtbar hielte; 
die Erfarung ſelbſt mag ſie nicht nur widerlegen, 
ſondern die unvoreingenommene Vernunft ſieht 
auch bald ein, daß ein weit ſichereres Mittel, und 
vieleicht das einzigwahre Mittel, allgemeinen Frie⸗ 
den zu erhalten, darin beftehe, daß ieder Staat 
an dem, was en nun einmal iſt und hat, 
ſich genügen laſſe, und ſich nicht auf 
Ko ſten anderer zu vergroͤſſern trachte, 
Bei Annahme dieſer Maxime wird alles ſtete Be⸗ 
reitſein zum Kriege zanz und gar uͤberfluͤſſig; ob 
ſich aber eben nicht der Trieb, auf fremde Koſten 
ſich zu vergroͤſſern, hinter iene Maxime immer zu 
verbergen ſuchen werde — das iſt die Frage. 

Geſetzt iedoch, dis geſchaͤhe nicht, und das 
gegenwärtige militärifche Siſtem Fame fo, wie es 
aufgekommen iſt, auch nach Masgabe des allge⸗ 
meinen Ganges der Dinge unter dem Monde wie⸗ 
der ab, ſo fiele dann doch blos die Urſache weg, 
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aus welcher jetzt die Sache der Menſchheit fo 
rückwärts geht, und ich komme immer auf die trauri⸗ 
ge Geſchichtserfarung zuruͤck, daß aus der Menſch⸗ 
heit im Ganzen noch nie etwas Recht's geworden 
ſei, und daß auch da, wo ihre heilige Sache zu— 
weilen zu gedeihen das Gluͤck hatte, das Gedei— 
hen doch nicht von Beſtand geweſen ſei. Wird 
es in künftigen Zeiten anders damit 
gehen, als es in den vergangenen ging? 
Werden nicht dieſelben Urſachen, welche die groffe 
Sache von ieher aufhielten, oder gar wieder zu⸗ 
ruͤckbrachten, von Zeit zu Zeit immer wieder ein⸗ 
treten, und alsdann auch immer Feen Wir⸗ 
kungen hervorbringen? ö 

Ehe aus der Menſchheit im Ganzen etwas 
Rechr's werden kann, mus es wenigſtens erſt dahin 
kommen, daß es hier oder da, aber nicht blos 
daun und wann, oder auf einige Zeit, ſondern auf 
immer, beſſer mit ihr werde. Wenn dann die Ge⸗ 
genden nach und nach ſich vermehren, in welchen es 
auf immer mit ihr beſſer wird, ſo kann man mit eini⸗ 
gem Muth einem Zeitpunkte entgegen harren, wo ſie 
den herzerhebenden Totalanblick reichen werde. 

Ich will alſo einmal annehmen, daß unter 
meinem Himmelsſtriche, der ſich in neueren Zeiten 
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do vortheilhaft auszeichnete, das militaͤriſche Si⸗ 
ſtem aufgegeben wuͤrde, und daß dadurch die Sa⸗ 
che der Menſchheit daſelbſt ſchnell wieder vorwärts 
ſchritte; wird es nie wieder zu wirklichen 
Kriegen kommen? Verdirbt aber nicht Krieg 
allemal die gute Sache wieder? und was beſagt 
in Hinſicht ſeiner die Geſchichte der Vorzeit? So⸗ 
bald er zu wuͤten anfing, geriethen die in der Ru⸗ 
he nur gedeihenden Wiſſenſchaften und Kuͤnſte in 
Verfall, Sittlichkeit und Humanitaͤt ſanken danis 
der, und die oͤffentliche Wohlfart neigte ihr Haupt. 
Ward dann wieder Friede, ſo hob ſich zwar Alles 


wieder, aber nur, um durch den naͤchſten Krieg, 


zu dem der Friedensſchlus ſelbſt wohl ſchon den 
Grund legte, wieder zu ſinken. O daß doch die 
Vertheidiger des Kriegs dis beherzigen moͤchten! 
Alle die Vortheile, welche er ihrer Meinung nach 
der Menſchheit ſtiften ſoll, werden nicht nur durch 
das unſaͤgliche Unheil, daß er ihr wirklich anrich⸗ 
tet, unendlich uͤberwogen, ſondern koͤnnten auch 
ohne ihn gar fuͤglich herbeigeſchaft werden. Der 
Handel iſts, welcher, wie offenbar menſchlicher, 
ſo auch weit reichlicher, ieden Nutzen herbeifuͤhrt, 
den man dem Kriege nachruͤhmt, ohne auch nur den 
geringſten von allen den Schaͤden, derentwegen die 
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Wie ſollen aber die Kriege abkommen — wie? 

Eine ſtete Bereitſchaft zum Kriege iſt, wie ge⸗ 
ſagt, der Menſchheit noch viel nachtheiliger, als 
wirklicher Krieg, der doch immer wieder ein Ende 
hat, ſelbſt; wenn ſie alſo auch verhinderte, daß 
Krieg zum Ausbruche kaͤme, ſo ſetzte man doch 
durch ſie an die Stelle eines groſſen Uebels blos 
ein noch weit groͤſſeres. Es iſt aber ſo wenig zu 
erwarten, daß durch ſie den Kriegen ein Ende ge⸗ 
macht werden werde, daß man vielmehr fuͤrchten 
mus, daß fie für iede Generation einen Krieg mit 
Zuverläſſigkeit zu Wege bringen werde. Wuͤrden 
denn die ungeheuren ſtehenden Heere noch 
furchtbar ſein, wenn fie nicht 'geuͤbt wurden? 
Mas übt: fie aber anders, als Krieg? Alſo — 
ſo lauge fie eriſtiren, in iedem Jahrdrei ſſig 
ſchon ihrer ſchlechterdings nothwendi⸗ 
gen Uebung wegen ein blutiger Krieg — dis 
iſt das Prognoſtikon, das ſich die Menſchheit 
ſtellen mag. Daß aber durch die bloſſe Re⸗ 
duktion der ſtehenden Heere der Friede den Voͤl⸗ 
kern auch nicht geſichert werde, hat die Geſchichte 
zur Genüge bewieſen; wie ſollen alſo die Kriege 
abkommen? — wie 2. 
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Auf Europa blos iſt ietzt mein Augenmerk ge⸗ 
richtet. Wenn ewiger Friede der Menſchheit auch 
nur in dieſem kleinen Erdtheile verſchaft werden 
ſollte, ſo muͤſten etwa alle bedeutendere Staatska⸗ 
binete die Grundſaͤtze zu heiligen Regeln fuͤr 
ſich machen, daß der Vergroͤſſerungstrieb nie wieder 
eine andere, als blos intenſife Richtung nehmen 
— daß kein Staat auf den andern weiter Anſpruͤ⸗ 
che erſinnen, oder erneuern — und daß ebenſo 
ſich nie wieder ein Staat ungerufen in die inneren 
Angelegenheiten des andern miſchen ſolle. Da 
iedoch nun einmal nach Menfchenweife unter den 
Groſſen fo gut Fehden vorfallen können, wie un⸗ 
ter den Kleinen, ſo muͤſten die Groſſen auch feſt 
unter ſich daruͤber uͤbereinkommen, daß ihre Feh⸗ 
den ebenſo geſchlichtet werden ſollten, wie die Feh⸗ 
den der Kleinen. Auch ſie muͤſten, wie dieſe, ei⸗ 
nen Richterſtuhl fuͤr ſich anerkennen, vor welchem 
über ihre Fehden entſchieden würde, und deffen 
Entſcheidungen ſie ſich unterwuͤrfen. Den Auf⸗ 
ruf vermittelnder Maͤchte, der ſchon oft geſchah, 
kann man zwar als etwas Aehnliches anſehen; wer 
weis aber auch nicht, daß fich dergleichen Vermit⸗ 
telungen wieder zerſchlugen, weil ihnen das rich⸗ 
terliche Auſehen fehlte, und den Partheien freige⸗ 


laſſen blieb, zu thun und zu laſſen, was fie wollten. 
Dieſes obriſtrichterliche Anſehen muͤſte alſo 
Einer der machthabendſten Groſſen wirklich haben, 
und es würde den iedesmaligen Senior unter ih⸗ 
nen am fihönften kleiden. 

Sind aber dergleichen Bereinbutungen unter 
allen europäifchen hohen Mächten auch wohl nur 
zu erwarten, geſchweige, daß man, wenn fie auch 
wirklich erfolgten, fuͤr ihre lange Dauer buͤrgen 
könnte 2 Geſetzt. alle zu der Zeit, da es darüber 
zu menſchlicher Sprache kaͤme, lebende Souverai⸗ 
ne ſelbſt wären auch geneigt zum himliſchen Frie⸗ 
dens ſiſtem, werden's ihre Miniſter ſein? Wer war 
von jeher an den mehreſten Kriegen Schuld = 
die Groſſen oder ihre Kabinete, die wohl noch 
dazu unter der Leitung eines Pfaffen ſtanden? 
Doch — angenommen auch, alle damalige Kabi⸗ 
nete wären ebenſo geneigt dazu, wie die Groſſen 
ſelbſt, werden's die Nachfolger der Groſſen, wer⸗ 
den's die folgenden Kabinere auch ſein? Ehe ſich's 
die Meuſchheit verſaͤhe, würden auch Ausnahmen 
von den noch fo heilig feſtgeſetzten Regeln für nͤ⸗ 
thig erachtet werden. Es fei nöthig, wuͤrde es 
z. E. heiſſen, in einen fremden Staat einzufallen, 
und ſich ſeiner ganz, oder zu Theilen, zu bemaͤch⸗ 
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tigen, um den armen Einwohnern deſſelben ein 
menſchlicheres Schickſal zu verſchaffen; es ſei noͤ⸗ 
thig, ſich in die inneren Angelegenheiten eines an⸗ 
dern Reichs zu miſchen, um ſich in ſeinem eigenen 
Innern zu ſichern u. ſ. f. Ja, und wenn alles über 
Erwartung gut ginge, wie lange würde es waͤh⸗ 
ren, daß nicht, wenn auch kein Souverain, doch 
wenigſtens ein Miniſter, der gern die ganze Welt, 
die Erde mit Allem, was darauf iſt, und das Meer 
mit Allem, was darinnen iſt, beherrſchen möchte, 
aufträte, und es bei einer entſtehenden Fehde mit 
einer andern Macht für unertraͤglich fände, daß 
fein Hof einen Richterſtuhl uͤber ſich anerkennen ſol⸗ 
le, deſſen Ausſpruch über feine Händel zu entſchei⸗ 
den habe? So wäre auf dieſen Fall dann alfo 
doch Krieg da, und zwar, wenn etwa die uͤbrigen 
Maͤchte das Anſehen des oberſten Richterſtuhls 
aufrecht erhalten wollten, gar allgemeiner 
Krieg da. 

Ewiger Friede allein brachte aber auch die Sa⸗ 
che der Menſchheit noch nicht in einen dauerhaf⸗ 
ten Schwung; da muͤſte er freilich erſt ſein — 
ſouſt wäre an gar nichts der Art zu denken — in 
ſeinem Schoſſe muͤſſen hernach aber auch die Staa⸗ 
ten ſo regirt werden, daß ſie ſeine Segnungen im⸗ 


mer wahrhaftig genieffen konnen. Nun — und 
was wuͤrde hierzu erfordert? Erſtlich — daß es 
immer lauter ſolche Fuͤrſten gäbe, die ſelbſt regi⸗ 
ren wollten und koͤnnten — lauter ſolche Fuͤrſten, 
die für die Beſtimmung ihrer Unterthanen, als 
Menſchen, zur Wahrheit, Tugend und Gluͤckſelig⸗ 
keit hohen Sinn haͤtten, und ſolche aus allen Kraͤf⸗ 
ten zu befoͤrdern trachteten — lauter ſolche Fuͤr⸗ 
ſten, die ihren Beruf darin ſetzten, das in ihrem 
Lande zu ſein, was ieder Vater in ſeinem Hauſe 
ſein ſoll — lauter ſolche Fuͤrſten, die ihre wahre 
Gottaͤhnlichkeit nicht ſowohl in der groſſen Macht 
felbft, die fie haben, als vielmehr in edler Anwen⸗ 
dung derſelben, ſuchten — lauter ſolche Fuͤrſten, 
die nicht blos Geſetzgeber und Geſetzbewacher, ſon⸗ 
dern auch Geſetzhalter und die erſten Beiſpielgeber 
in allem Guten waͤren — lauter ſolche Fuͤrſten, 
die die Volkstaͤuſcher, die Plusmacher und die 
Schmeichler von ſich und Landes verwieſen — 
lauter ſolche Fuͤrſten, die an iedem Abend ſich zur 
Verantwortung daruͤber forderten, wie ſie den Tag 
uͤber ihre groſſen Pflichten erfuͤllt haͤtten, und die 
an iedem Morgen ſich zu einem noch vollkomme⸗ 
neren Regententage auf das heiligſte zubereite⸗ 
ten Es würde aber auch noch erfordert, daß 


es immer lauter ſolche Miniſter gäbe, die den Fuͤr⸗ 
ſten gut rathen könnten und wollten — lauter ſol⸗ 
che Miniſter, die Freunde des Lichts waͤren, und 
in deren Buſen ein menſchliches Herz ſchluͤge — 
lauter ſolche Miniſter, die die Sache des Negens 
ten und des Volks nur fuͤr eine Sache hielten, 
wie Hausfreunde die Sache der Eltern und der 
Kinder, und die nur von Landes wohl ſpraͤchen, 
wie dieſe von Familien wohl — lauter ſolche 
Miniſter, die ſich nicht für die erſten Ho f bedien⸗ 
ten, ſondern für die erſten Staats- und Wa⸗ 
terlands diener, hielten, und die die Vertreter 
aller Gerechtſame und die Befchüger aller Freihei⸗ 
ten ihrer Mitbuͤrger waͤren — lauter ſolche Mi⸗ 
niſter, die die billigen Wuͤnſche der Nation kraͤf⸗ 
tig unterſtuͤtzten, und die Bitten der Wittwen und 
Waiſen mit einem humanen Gutachten an die 
hoͤchſte Behoͤrde befoͤrderten — lauter ſolche Mi⸗ 
niſter, die iedes noch uͤbrige Staatsgebrechen tief 
fühlten, zur Abhelfung deſſelben aus allen Kraͤf⸗ 
ten arbeiteten, und die Augen des Landesherrn von 
dem Glanze und der Fuͤlle, die ihn umgeben, fleiſ⸗ 
ſig weg, und auf den Jammer in den Huͤtten hin, 
leiteten — lauter ſolche Miniſter, die die allge⸗ 
meine Zufridenheit mit ihrer Amtsfuͤhrung fuͤr ih⸗ 
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ren ſchoͤnſten Amtsſold hielten, und die Amtsle⸗ 
benslang dafür ſorgten, daß ihr Grab auch der 
ſpaͤteſten Nachwelt noch ohne Denkmahl von Erz 
oder Marmor, blos durch dankbare muͤndliche Tra⸗ 
dition von Enkel zu Enkel, bekannt und heilig 
waͤre — 

Was beſagt nun aber die Geſchichte uͤber Für⸗ 
ſten und Miniſter, und uͤber das Schickſal der 
Voͤlker unter ihnen, in Friedenszeiten? Ging nicht 
das, was unter der einen Regierung die Sache der 
Menſchheit gewonnen hatte, unter der andern wie⸗ 
der verlohren? Wirds nicht ferner ſo ſein? Und, 
wenn der guͤnſtige Zufall einträte, daß die Grofs 
fen unſeres Erdtheils einen gemeinſchaftlichen ober— 
ſten Richterſtuhl für. ihre Fehden unter ſich aner⸗ 
kannten, fo, das kein Krieg weiter entſtaͤnde, wer 
ſchuͤtzt hernach die Voͤlker bei ihren Fehden mit ih⸗ 
rer eigenen Regierung? wer ſchuͤtzt die Unterthanen 
beſonders gegen Miniſterdeſpotiſmus? 

Doch — hier iſt ein Mittel, ein ganz einfa⸗ 
ches Mittel. Damit es immer lauter ſolche Fuͤr⸗ 
ſten und lauter ſolche Miniſter gebe, wie ſie vor⸗ 
hin beſchrieben wurden, bedarf es blos der Mas⸗ 
regel, daß die Prinzen, welche zu Re⸗ 
genten beſtimmt find, iederzeit von den 
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Weiſeſten und Edelſten der Nation er⸗ 
zogen werden, und daß die Nation ie⸗ 
derzeit ſelbſt die Miniſter wahle 
Wird aber dieſe Masregel ie allgemeinen Eingang 
finden? Wenn ſie iedoch auch nicht nur Eingang 
faͤnde, ſondern ſogar ſich behauptete, wuͤrde fie 
ganz vor boͤſen Regenten und vor boͤſen Minis 
ſtern die Voͤlker ſichern? Wirklicher Empfang und 
Antritt groſſer Gewalt koͤnnen die unerwarteteſten 
Menſchenverwandlungen bewirken. Partiku⸗ 
Tier 5, die das Zutrauen aller ihrer Mit⸗ 
burger verdienten, ſo lange ſie weiter 
nichts, als Burger, waren, ſchlugen oft 
aus der Art, ſobald fie fuͤrſtliche Räthe 
wurden, und Prinzen, von denen man 
fi) goldene Zeiten verſprach, desglei⸗ 
chen, ſo bald ſie regirende Herren 
wurden. Es ſcheint alſo hier die Sache der 
Menſchheit ein- fuͤr allemal auf gut Gluͤck blos 
geſtellt zu ſein. ö 
Wenn iedoch nicht nur ewig Friede waͤre, ſon⸗ 
dern auch von Fuͤrſten und Miniſtern immer gut 
regirt und mitregirt wuͤrde, ſo muͤſſen die Volker 
doch auch ſelbſt das Ihrige noch dazu beitragen, 
wenn die Zeiten fuͤr fie immer beſſer werden ſollen. 


Was helfen die gemeinnuͤtzigſten Entwuͤrfe, Ein⸗ 
richtungen und Anſtalten aller Art, wenn die Na⸗ 
tion keinen Sinn fuͤr ſie hat, ſie nicht dankbar auf⸗ 
nimmt, nicht die Haͤnde dazu bietet, ſie nicht mit 
befördert? Allgemeine Aufklärung und allgemeine 
Veredlung ſind bei Allem, was von oben her— 
ab fuͤr ſie geſchieht, nur dann moͤglich, wenn die 
Leute aus allen Ständen ſich aus ihrer Höheren 
Natur etwas machen, ſichs zur Ehre rechnen, ver⸗ 
nuͤnftige und fittliche Weſen zu ſein, und ſo auf 
richtiges Denken und auf moraliſche Guͤte den ge⸗ 
hoͤrigen Werth ſetzen. Dazu wird dann aber auch 
erfordert, daß die ungeheure Menge, welche in 
den unterſten Staͤnden lebt, nicht zu viel mit 
bloſſer Erhaltung ihrer finnlichen Natur zu thun 
habe, ſo, daß ſie an Ausbildung ihres Geiſtes kaum 
denken koͤnne, und daß ihre ganze Lebensart nicht 
zu rauh ſei, fo, daß feinere ſittliche Gefühle dabef 
gar nicht gedeihen moͤgen, ſondern Alles ſie nur 
auf wilde Befridigung ihrer Leidenſchaften Hinz 
führe, Je mehr dis von jeher in einem Lande der 
Fall ward, deſto mehr ſtockten auch gleich Volks⸗ 
weisheit und Volkstugend daſelbſt. Man erwarte 
hier von beſſerer Erziehung etwa, mit der ſich un⸗ 
fer Zeitalter brüſtet, ia kein Wunder; Eltern in 
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den unterſten Ständen, die in einer fo gedraͤngten 
Lage ſich befinden, koͤnnen ſie ia ihren Kindern 
nicht geben, und, wenn ſie dieſen auch durch oͤf⸗ 
fentliche Veranſtaltung gegeben wuͤrde, was nuͤtzte 
ſie ihnen, wenn ſie hernach ebenfals in die Lage 
ihrer Eltern eingehen müften? Allgemeine Aufklaͤ⸗ 
rung und Veredlung ſind nur bei allgemeiner 
Begluͤckung zu erwarten. 

Zu ſagen — fuͤr dieſe ſorgt ia eben auch eine 
weiſe und wohlthaͤtige Regierung — iſt nicht ge⸗ 
nug; auch hier mus ſich die Nation, und zwar 
derienige Theil von ihr, der in den hoͤheren 
Ständen lebt, an fie anſchlieſſen. Offenbar fins 
det doch bei der fo groffen Verſchidenheit der Staͤn⸗ 
de die allerungleichſte Vertheilung der Guͤter und 
Lebensgenuͤſſe Statt, und in der Maſſe, in wel⸗ 
cher Hunderte zu Viel haben, haben Hunderttau— 
ſende zu Wenig. Wer kann dieſen helfen, wenn 
iene nicht wollen? Eine weiſe Regirung darf ihre 
Humanitaͤt gegen die nidrigeren Stände nicht fo 
weit treiben, daß fie Inhumanitaͤt gegen die hoͤhe⸗ 
ren werde; ſie mus ſich alſo auf die Humanitaͤt 
der hoͤheren Stände ſelbſt mitverlaſſen. Dieſe 
muͤſſen aus Dankbarkeit gegen das Schickſal, und 
um ihrer Vorzuͤge erſt recht wuͤrdig zu werden, 


ihren Mitbuͤrgern in ihrer beſchraͤnkten Lage auf 
allen Seiten zu Huͤlfe kommen, und muͤſſen es 
um ſo mehr thun, weil ſie ihnen dadurch Luſt und 
Kraft geben, an Ausbildung ihres Geiſtes und 
Herzens auch menſchlich zu arbeiten. Eine ſolche 
Denkart mus nicht uur der Eine und der Andere 
haben, auch mus ſie nicht etwa nur auf eine Zeitlang 
den empfindſamen Modeton ausmachen, ſondern 


ſie mus die allgemeine und bleibende Denkart der 


Macht- und Anſehenhabenden, der Vornehmen, 
der Gelehrten und der Reichen ſein; iſt es nun wohl 
zu glauben, daß es iemals dahin kommen werde? 
Gewis ſo wenig, als es bis ietzt dahin gekommen 
iſt! Hab- und Herrſchſucht muͤſten erſt ganz 
und auf immer aus der Geſelſchaft verbannt wer⸗ 
den; da dieſe aber zu viel Anziehendes fuͤr die 
Sinnlichkeit haben, ſo werden ſie auch bei aller Kul⸗ 
tur der edleren Gefuͤhle nie voͤllig und beharrlich 
weichen. Es wird mit ihnen gehen, wie es immer 
ging, und, wenn fie eine Zeitlang der Humanitaͤt 
haben Platz machen muͤſſen, werden ſie ihr Unweſen 
wieder von neuem treiben. Die Leute in den uns 
terften Ständen werden zu uͤbermuͤthig, wird es 
heiſſen; es geht ihnen zu wohl, ſie leſen zu viel 
Volksbuͤcher, verfeinern ſich zu ſehr — wohin will 
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das aus? Und — ſo wird man ſie wieder um die 
Lebensgenuͤſſe bringen, welche ihnen kaum vergoͤnnt 
worden waren; ia, ſtatt ihnen zu geiſtiger und 
ſittlicher Ausbildung befoͤrderlich zu ſein, wird man 
es ſur raͤthlich finden, ſie ſo niderzuhalten, daß ſie 
nicht mehr Verſtand bekommen, als ſie zur Verrich⸗ 
tung ihrer Alltagsarbeiten brauchen, und daß ihr 
Gefuͤhl grob bleibe, damit ſie ſich gutwillig und 
geduldig durch ihr muͤhſeliges Leben hinquälen. 
Alle höhere Stande werden ſich hierzu vereinigen, 
und — der Prieſterſtand wird, wie immer geſchah, 
dabei an ihrer Spitze ſtehen. 

Das Traurigſte iſt, daß die Natur ſogar es 
mit der Sache der Menſchheit nicht immer gut 
meint. Wenn kein Feind das Land verheert, fo 
verheert ſie s wohl; wenn die Koͤnige nicht Schlach⸗ 
ten liefern, ſo macht ſie wohl die Staͤdte und 
Doͤrfer weit und breit zu einem unuͤberſehbaren 
Schlachtfelde; wenn die Mitbuͤrger gern die Vor⸗ 
raͤthe unter ſich theilten, fo verſagt fie ihnen den 
Vorrath wohl, u. ſ. w. Mag der Verſtand der 
Weiſen auch noch fo erfinderiſch in Nothwehr⸗ und 
Hüͤlfsmitteln fein — mag die Macht der Groſſen 
noch ſo human angewendet werden — — ſo bald 
die Natur ihre Landplagen mit der ihr eigenen All⸗ 


kraft aufbietet, unterliegen ihr aller Verſtand der 
Weiſen und alle Macht der Groſſen. Beim furcht⸗ 
baren Streite der Elemente ſind die Menſchen faſt 
blos zu zitternden Zuſchauern beſtimmt; iſt die 
Heilung einer anſteckenden Krankheit kaum erfun⸗ 
den, ſo erzeugt ſich eine andere, die eben ſo moͤr⸗ 
deriſch an ihre Stelle tritt; folgen einige totale 
Misiahre auf einander, fo helfen alle Schatzkam⸗ 
mern nichts. O wie muͤſte wenigſtens die Natur 
weit muͤtterlicher gegen uns handeln, wenn gute 
und ſchlechte Zeiten nicht abwechſeln ſollten! Sie 
wird aber bleiben, was ſie iſt, und, wie ſie die 
Menſchheit mit ihrem Haushalt von Anbegin an 
periodiſch drückte, fo wird fie fie auch damit perio⸗ 
diſch durch alle noch folgende Geſchlechter fort⸗ 
drucken. — — Ich mag alſo die Sache betrach— 
ten, von welcher Seite ich will, ſo iſt nicht daran 
zu denken, daß es mit der Menſchheit a uch nur 
theilweiſe, oder irgendwo, iemals auf im⸗ 
mer beſſer werden werde. a 


So kann dann aber auch blos aus dieſem Grun⸗ 

de ſchon, wie gefagt, aus der Menſchheit i m 

Ganzen nie etwas Recht's werden. Die Erz 

wartung hiervon muͤſte iedoch auch dann ſogat 
Elpiion, 2. Th. K 


— 146 2 


anfgegeben werden, wenn theilweiſe derglel⸗ 
chen aus ihr wuͤrde. 

Geſetzt, ein einzelner Erdtheil gende wirklich 
ewigen Frieden, wie wuͤrde es um allgemeinen 
ewigen Frieden auf Erden ſtehen? So klein auch 
nuſer Planet gegen feine Sonne iſt, die ihn erſt 
zur Wohnung fuͤr Lebendige machen mus, ſo gibt's 
doch auf ihm eine ſehr groſſe, noch nicht einmal 
zu beſtimmende Menge pon Staaten, Volkern und 
Voͤlkerſchaften; wie ſoll es zugehen, daß ſie ſich 
insgefamt unter das Friedensſiſtem begeben? wie 
ſoll es vollends angefangen werden, daß ſie aller⸗ 
ſeits bei demſelben beharren? Das Letztere zu be⸗ 
wirken muͤſte es etwa einen Allſenior unter ihren 
Fuͤrſten geben, der alle auf Erden vorfallenden 
Regentenfehden ſchlichtete. Welcher von ihnen 
Hätte aber immer das ausgemachteſte Recht dazu? 
wie kaͤmen die uͤbrigen immer an ihn? wie machte 
er ſeine Ausſpruͤche immer geltend? Hier iſt alſo 
doch wohl weiter nichts, als leere Schimaͤre; aber 
auch die bloſſe allgemeine Annahme des Friedeus⸗ 
ſiſtems duͤrfte ſchon unausfuͤhrbar fen, Wenn 
ſogar in dem kultivirten Europa iene Maximen, 
auf welchen dieſes Siſtem beruht, nie allgemeinen 
Eingang finden werden, wie viel weniger werden 
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fie ihn in Erdtheilen finden, wo man noch fo weit 
an Kultur zuruͤck iſt? Je roher die Menſchen noch 
find, deſto mehr find fie auch für den Krieg. Die 
Nationen wollen ihn alsdann, wie ihre Fuͤrſten. 
Leben nicht viele derſelben unter fernen Himmels⸗ 
Reichen in einem unaufhörlichen Kriege gegen eine 
ander, und iſt der ihnen von ihren aͤlteſten Vor⸗ 
faren her angeſtammte gegenſeitige Has nicht un⸗ 
vertilgbar? Leben nicht viele derſelben ſeit Men⸗ 
ſchengedenken wirklich vom Raube, und find fie 
dadurch nicht in eine Verfaſſung gerathen, daß 
ihnen ſelbige zu ihrer Erhaltung nun faſt unent⸗ 
behrlich iſt? O wie unmöglich bleibt allgemeiner 
Friede auf Erden, ohne den iedoch aus der Menſch⸗ 
heit nie im Ganzen etwas Recht's werden kann! 

Gehe ich nun weiter, und erwaͤge, wie der 
groͤſſere Theil der Weltvoͤlker auſſerhalb Europa re⸗ 
girt werde, fo füllt mir der Muth für die Sache 
des armen Menſchengeſchlechts noch immer tiefer, 
Was geſchieht unter ſelbigen für Aufklaͤrung, Ver⸗ 
edlung und Begluͤckung? Fuͤrchterlicher Deſpotis⸗ 
mus verdammt die Nationen an der Hand des 
Prieſterbetrugs zur ewigen Dummheit, ſtumpft 
ihr Gefühl, wie ihre Vernunft, ab, und legt ihnen 
alle Leiden der Sklaverei auf. Was huͤlfe es ih⸗ 
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nen, wenn fie ſich anch aufmachten, und din Ti⸗ 
rannen wuͤrgten, oder ſaͤckten, der fie als halbe 
Thiere behandelt? Es folgte ihm wohl ein Ande⸗ 
rer, der ſie ganz als Thiere behandelt. Selten 
kommen ſie aber auch nur auf dieſen Einfall. Durch 
viele Generationen an die ſcheuslichſte Knechtſchaft 
gewoͤhnt, tragen ſie vielmehr das Joch derſelben 
nach Zug- und Laſtviehart, haben alle menſchliche 
Empfindung verlohren, glauben, es muͤſſe ſo 
ſein, und ahnen, da die menſchliche Natur ſo ganz 
und gar in ihnen nidergedruͤckt iſt, nicht einmal, 
daß es Voͤlker geben moͤchte, denen es beſſer gehe. 
Wie ſoll ihnen geholfen werden? Deſpotismus iſt 
nun einmal die Loſung unter ihren Himmelsſtri⸗ 
chen, und wird es bleiben, ſo lange es Voͤlker 
da gibt. 

Da, wo dis nicht der Fall iſt, treten wieder 
andere, und zwar natürliche, Hinderniſſe ein, die 
die Sache der Menſchheit nicht aufkommen laſſen. 
Bald iſt es die ganz abgeſonderte Lage, die völlige 
Unzugaͤnglichkeit, oder doch die Auferfiweite Ents 
fernung von kultivirten Nationen, die einem Volke 
alle hoͤhere Ausbildung verſagt, und es ihm un⸗ 
möglich macht, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, und 
dadurch menſchlicheren Lebensgenus, zu erhalten; 


bald iſt nun einmal eine gewiſſe rauhe und wilde 
Lebensart, bei der ſich die Vernunft gar nicht er⸗ 
heben kann, und mit der ſich nur die rohſten Sit- 
ten vertragen, einem Volke fo eigen und natuͤrlich 
geworden, daß es von ihr nie ablaſſen wird; bald 
legt das Klima ſelbſt ewige Schwierigkeiten aller 
Vermenſchlichung den Voͤlkern in den Weg. Nur 
die gemaͤſſigten Himmelsſtriche ſind der Sache der 
Menſchheit noch am guͤnſtigſten. Weder da, wo 
die Natur den Menſchen Alles freiwillig und im 
ſchwelgeriſchen Ueberfluſſe gibt, noch da, wo die 
Menſchen der Natur Alles, auch die kuͤmmerlichſte 
Befridigung ihrer erſten Beduͤrfuiſſe, abzwingen 
und abtrotzen muͤſſen, mag hoͤheres Menſchenheil 
gedeihen. In ienen fo gepriefenen Zonen tritt eine 
feurige Einbildungskraft an die Stelle der kalten 
Vernunft, und Schwaͤrmerei iſt da wohl zu Haufe, 
aber nicht ſcharfes und tiefes Nachdenken. Man 
bedarf daſelbſt der geringſten Thaͤtigkeit kaum; wie 
fol man auf Anſtrengung feiner Kräfte zu Kunfts 
uͤbungen kommen? Fuͤr die Sinnlichkeit hat da 
die Natur uͤberſchwenglich geſorgt — fuͤr die Sitt⸗ 
lichkeit gar nicht; ſo ſchwelgt man in ſorgenloſer 
Trägheit blos, begattet ſich fruͤh und ſpaͤt, und 
erhebt ſich im Ganzen wenig Über die Affenwelt. 
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Unter den Polen aber — wie ſieht's da aus? 
Nicht einmal der Koͤrper gedeihet da, viel weui⸗ 
ger der Geiſt. Zu ewiger Stumpfheit iſt da die 
Menſchheit unrettbar verdammt, und die Nach⸗ 
richten von ihrer vortigen Verbuttung erſchuͤttern 
ieden Gebildeten unter den freundlicheren Him⸗ 
melsſtrichen. 

So mus man ſchon durch dieſe Betrachtungen 
auf den Gedanken gerathen, daß unſer Planet 
ſelb ſt ſich nicht dazu eigne, daß auf ihm iemals 
aus der Menſchheit im Ganzen etwas Recht's 
werden konne; wie? und doch iſt Gott Fuͤhrer 
der Sache derſelben? Was iſt das, daß er ſie auf 
einen Stern geſetzt hat, wo ihr nie eine totale Aus⸗ 
bildung zu Theile werden kann? 

Doch — das Traurigauffallendſte in dieſer 
Hinſicht habe ich nun erſt noch zu erwaͤgen. Was 
beſagen die Erdbeben, die von Zeit zu Zeit bald 
hier, bald da, einzelne Erdgegenden verwuͤſten 
und umwaͤlzen? Sie ſind im Kleinen das Bild 
von den allgemeinen Revolutionen, welche eben⸗ 
fals zu gewiſſen Zeiten die Erde treffen. Mit ieder 
derſelben ſchlieſſt ſich ein Aion fuͤr ſie, und ein an⸗ 
derer Aion hebt an. Wie gehts aber da der Menſch⸗ 
heit? Alles, was für fie geleiſtet ward, iſt alsdann 


vergebliche Arbeit geweſen, und ihre Sache, wenn 
ſie auch noch ſo weit gekommen waͤre, geht im Hui 
wieder bis auf den aͤuſerſten Punkt zuruͤck. Truͤm⸗ 
mer nur bleiben uͤbrig, und auf den Truͤmmern 
einige Menſchenpaare, die auf die wunderſamſte 
Weiſe dem allgemeinen Verderben entgehen, und 
in weiteſter Entfernung von einander ganz wieder 
von vorn' anfangen muͤſſen. Es iſt leicht zu be⸗ 
greifen, daß dieſe wenigen Geretteten, die den gan⸗ 
zen Ueberreſt von ihrem Geſchlechte ausmachen, 
zu den ungebildeteſten und roheſten gehören wer⸗ 
den. So iſt das Depot aller Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften in Koͤpfen, Schriften und Denkmaͤlern 
dahin; alle Kultur, alles Gute auf Erden iſt weg. 
Wie aus der Thierheit mus ſich die Menfchheit 
wieder hervorarbeiten, und es gehören Jahrtau⸗ 
ſende dazu, ehe fie. ihrer erſäuften, oder ver⸗ 
ſchlungenen Vorwelt auch nur einigermaſſen wie⸗ 
der ahnlich wird. Daß dergleichen Erdrevolu⸗ 
tionen Statt gefunden haben, iſt von den Natur⸗ 
kundigen zur Genüge bewieſen worden; weil ſie 
nun ſchon Statt gefunden haben, ſo werden ſie 
auch wieder Statt finden, und — vielleich t 
iſt die nächſte davon nicht mehr weit 
entfernt. 
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So iſts dann doch wohl ausgemacht genug, daß 
ſich unſer Planet zur Sache der Menſchheit gar 
nicht ſchicke. In einem immerwaͤhrenden Kreis⸗ 
laufe treibt ſie ſich ſowohl im Kleinen, als im 
Groſſen auf ihm herum, und — hierbei ſollte 
Gott, ihr Fuͤhrer, es bewenden laſſen? Das 
kann nicht ſein. Mit dieſem Gedanken will 
ich mich wieder auf meine geliebte Anhoͤhe bege⸗ 
ben, zuvor aber erſt noch das heilige Grab be⸗ 
ſuchen. b 5 
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Selig preiſe ich mich, daß ich den Ewigen an⸗ 
bete, wie ihn der Wackere anbetete, deffen irrdiſche 
Huͤlle ich hier verſenken lies. Hier, hier will ich 
mir's nur geſtehen, daß ich ſonſt ſelbſt nicht wuͤſte, 
was ich zur Sache der Menſchheit ſagen ſollte, 
wenn ſie keine Gottes ſache wäre, So waͤr's 
doch wohl moͤglich, daß es mit dem ewigen Wech⸗ 
fel des Steigens und Fallens, des Vorwaͤrts⸗ und 
Rüͤckwaͤrtsgehens abgethan fein koͤnnte; wenig⸗ 
ſteus möchte ich den, der dis behauptete, und ſich 
daruber mit mir in Streit einlieſſe, wohl nicht zum 
Schweigen bringen koͤnnen. Nun aber iſt dis un⸗ 
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moͤglich, und der Glaube an Gott zwingt auch 
zum Glauben an ein Reich Gottes hin. | 

Es mus dahin kommen, daß aus der Menſch⸗ 
heit im Ganzen etwas Rechts werde, daß allge⸗ 
meine Aufklärung, Veredlung und Beglüͤckung eins 
treten, und nicht nur eintreten, ſondern auch fortz 
dauern, und nicht nur fortdauern, ſondern auch 
noch immer höher ſteigen; denn — ein all 
mächtiger Weiſer und Heiliger hat die 
groſſe Sache unter ſich. 

Da es nun aber hier auf Erden nie dahin kom⸗ 
men wird und kann, ſonbern da es hier beim Wech⸗ 
ſelgange hinauf und hinab, vor- und ruͤckwaͤrts, 
immer bleiben wird — was folgt? 

Eben darum, weil es mit dem ewigen Wechſel⸗ 
gange fuͤr die Menſchheit nicht abgethan ſein kann, 
ſo kanns fuͤr ſie auch nicht mit hier Be : 
fein, und, fo gewis ein Reich Gottes kommen 
mus, fo gewis mus es auch noch einen andern 
Stern geben, der ſich beſſer dazu eignet, und auf 
den die Menſchheit ſterbend uͤbergepflanzt wird. 

Auf dieſem vollkommeneren Stern iſt das Reich 
Gottes ſchon ſeit Anbegin der der Menſchheit; auf 
ihm biſt du, mein braver Vater, auch ſchon Buͤr⸗ 
ger des goͤttlichen Reichs. 
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O herrlich — herrlich! Nun will ich mich al⸗ 

ker meiner vorigen traurigen Gedanken zu entſchla⸗ 

gen ſuchen, mit Grabbluhmen mich ſchmuͤcken, 

und bort von hochoben herab wieder 3 um 
mich her ſchauen. 


Wie? doch uͤberfaͤllt mich wieder ein Schauer, 
da ich die Höhe erſtiegen habe? Nun — ſo ſoll's 
auch der letzte ſein. 

Arme leidende Menſchheit dortunten ringsum⸗ 
her weit und breit — deinem Schickſale erſt noch 
eine Thraͤne — — dann aber auch Triumf deiner 
guten Sache geſungen! . 

Traurig iſt das Loos meines Geſchlechts auf 
der Erde, traurig oft im hoͤchſten Grade — dis 
iſt herzbeklemmende, herzdurchborende Wahrheit. 
Warum war's nicht wenigſtens an dem Unheile 
genug, das fuͤr ſelbiges die Natur ſelbſt auf unſe⸗ 
rem Planeten anrichtet? Warum muſte ihm auch 
noch durch Weſen, die aus ſeinem eigenen Schoſſe 
kommen, und ſelbſt zu ihm gehören, fo viel unaus⸗ 
ſprechlicher Jammer zu allen Zeiten geſtiftet wer⸗ 
den? Aber getroſt — die Sache der Menſchheit 
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wird fiegen, mus ſiegen — Gott ſteht 
dafür. Die Menſchheit gehoͤrt zur moraliſchen 
Weſſenwelt, deren Ausbildung und Vollkommen⸗ 
heit mit Zuverlaͤſſigkeit erwartet werden darf. Dis 
iſt der allgemeine Plan, welchen ein allerhoͤchſtes 
moraliſches Weſen, ein oberſter heiligſter und wohl⸗ 
wollendſter Geiſt, für alle feine Arten von fittli⸗ 
chen Weſen entwarf; einen andern konnte er nicht 
entwerfen — auch für die Menſchheit ent⸗ 
warf er ihn. Andere Mittel und Wege kann er 
wohl zur Ausfuͤhrung deſſelben fuͤr ſie einſchla⸗ 
gen und anwenden, zur Ausfuͤhrung ſelbſt aber 
mus es ſchlechterdings endlich doch kommen. 
Wenn weiter gar nichts aus ihr wer⸗ 
den ſollte, als was wir hier aus ihr 
werden ſehen — ſo etwas wäre. keines 
Gottes wuͤrdig. 

Ich glaube wohl, daß e wele 
chen die Sache der Menſchheit von ieher nahm, 
die Vermuthung erzeugt haben könne, daß es einen 
maͤchtigen boͤſen Untergeiſt gebe, der daran Schuld 
ſei; ich habe aber mit dieſer Vermuthung nichts 
zu ſchaffen, weil ſie den groſſen Knoten, den alle 
Weiſen, die ihn loͤſen wollten, nicht loͤſen konnten, 
keineswegs auf lo ſet, ſondern blos auf hauet 
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und auf hackt. Jedoch — die Urſache davon, 
warum nichts Recht's aus der Menſchheit im Gan⸗ 
zen würde, möchte fein, welche es wollte, fo bliebe 
es doch dabei, daß, wenn weiter nichts aus der 
Meuſchheit wuͤrde, als was wir hier aus ihr wer⸗ 
den ſehen, ſo etwas Gottes nicht wuͤrdig ſei. 
Indem ich dis mit voller Seele denke, wird mir ſo 
hochwohl hier oben, als mir noch nie hier war. 

Feſt auf Gott vertrauend, der der hoͤchſte Re⸗ 
gent ſeiner moraliſchen Welt iſt, ſehe ich nun, uber 
die Thaͤler um mich her ſchon hoch erhoben, ganz 
und gar uber die Erde hinweg, und, wie ich in 
dieſem Vertrauen ſprach — wenn Gottes Reich 
in dieſer Welt Hätte zu Stande kommen ſollen, fo 
muͤſt's ſchon zu Stande gekommen fein — fo ſpre⸗ 
che ich nun auch in demſelben Vertrauen — es 
wird in einer andern Welt zu Stande kommen, 
dunn es mus zu Stande kommen. Nun mögen 
immerhin alle da geweſene Generationen es nicht 
erlebt haben, und alle noch folgende Generationen 
es nicht erleben — iſts ihnen insgeſamt doch a n⸗ 
derwaͤrts aufbehalten. Wie gerecht und gut 
erſcheint mir Gott bei dieſer Vorſtellung, den ich 
ſonſt nicht zu rechtfertigen vermoͤchte! Durch den 
Tod geht die Menſchheit zu ihrer Vollkommenheit 
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über; ihre Beſtimmung zu dieſer — der morali⸗ 
ſche Weltplan des oberſten Geiſtes — ſetzt ihre 
Fortdauer im Tode auſſer Zweifel, ia, er verfiea 
gelt, da auch unendliches Fortſchreiten aller moras 
liſchen Weſen in der Vollkommenheit zu DR ges 
hört, ihre ewige Fortdauer. 

Schaͤndlich waͤr's, wenn nun die Kriegſuͤchti⸗ 
gen, die Tirannen und die Inhumanen in den hde 
heren Ständen dis misbrauchen, die Menfchheit 
auf die goldenen Zeiten fuͤr ſie ienſeits der Graͤber⸗ 
welt verweiſen, und unter dem Vorwande, daß 
aus ihr hier doch einmal nichts Recht's werden 
koͤnne und ſolle, ſich alle Barbarei gegen ſie er⸗ 
laubten. Sie ſind und bleiben ihr fuͤr iede Un⸗ 
that, die ſie an ihr ausuͤben, verantwortlich, und 
verdienen ihren Fluch dafuͤr. Die Menſchheit 
ſelbſt aber freue und troͤſte ſich iener Verheiſſungen 
der Ausfuͤhrung des goͤttlichen Plans für fie in eis 
ner andern Welt, und harre mit hohem Muth auf 
ihre goldene Zeit daſelbſt. 

Ja, Triumf, Triumf der auf Erden fo ge— 
druͤckten Menſchheit! Ein beſſerer Stern, ein Stern, 
der auf ſeiner ganzen Peripherie ihrem Gedeihen 
an Leib und Seele günſtig, und weder partiellen, 
noch gar totalen Revolutionen unterworfen iſt, 


nimmt ſie auf. Da verſagt die Natur nicht mehr 
zu Zeiten ihre Gaben und Genuͤſſe; da iſt kein 
Streit der Elemente zu fuͤrchten; da entſpricht 
die ganze Auſſenwelt der hohen Menſchenbeſtim⸗ 
mung. Da iſt der menſchliche Koͤrper ſelbſt von 
edlerer Art, und ſo auch der meuſchliche Verſtand 
und Wille. Da gibts keine grobe Hab⸗ und Herrſch⸗ 
ſucht. Da hat die menſchliche Geſelſchaft eine 
vollkommenere Verfaſſung. Da tritt Jeder nur 
durch hoͤheren Tugendeifer in einen hoͤheren Stand 
ein; da gibts unter Gott, als dem oberſten Re⸗ 
genten nur einen einzigen Unterregenten — das 
Sittengeſetz, wodurch Jeder ſich ſelbſt regirt. 
Da iſt Friede, ewiger Friede ... O dahin, dahtn 
meine Blicke von dieſer Hoͤhe!!! So ſei es, daß 
der Zuſtand der Menſchheit auf Erden ſo traurig 
war! Ich vertraue auch dem groſſen Regirer ſeiner 
moraliſchen Welt, daß er ſich gegen ſie hieruͤber 
noch weiter rechtfertigen werde; ich vertraue ihm, 
daß, wenn alle menſchliche Thraͤnen erſt getrock⸗ 
net fein werden, feine Zulaſſung ſo vieler und fo 
groſſer Uebel hierniden uns droben in einem heili⸗ 
geren und fanfteren Lichte erſcheinen werde. — — 

Beim Schluffe dieſer Betrachtung fühle ich es 
wiederum auf das ſtaͤrkſte, daß die Dazukunſt des 
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Gottesglaubens meiner Zuverſicht auf menſchliche 
Fortdauer noch weit gröffere Feſtigkeit gebe. Nicht 
nur, daß die Gottesidee iedes Argument, das ich 
ſchon ohne fie dafür fand, noch uͤberzeugender 
macht, ſondern hier iſt auch ein Argument, das 
durch ſie wirklich erſt entſteht. Die Sache der 
Menſchheit iſt ſich nicht ſelbſt übers 
laſſen — waͤre ſie dis, o wehe ihr! — Gott, 
der Regirer der moraliſchen Welt, iſt 
ihr Führer; fo gewis er dis iſt, und 
ſo gewis aus der Menſchheit im Gans 
zen nie etwas Recht's auf Erden ward, 
wird und werden kann, ſo gewis mus 
auch noch eine zweite Welt für fie 
fein... Friede und Freude, Segen und Ges 
ligkeit immer mehr uͤber mich im Schoſſe der ie 
ligion 114 
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Siebente Betrachtung. 


Gott 
als Weltrichter. 


Im Grunde hatt' ichs letzthin mit den Ungerech⸗ 
tigkeiten zu thun, welche der Gang der Dinge hiers 
niden am ganzen Menſchengeſchlecht be⸗ 
geht; kaun man ihm al er auch wohl mehr Gerech⸗ 
tigkett gegen die Menſchen, einzeln be⸗ 
trachtet, nachruͤhmen? 

Leider iſt ia die Klage Über das groſſe Misver⸗ 
haͤltnis zwiſchen Verdienſt und Schickſal eine der 
aͤlteſten Klagen der Welt, und ich weis ſelbſt, wie 
mich dieſe Iniuſtitz bei der erſten Reihe meiner Be⸗ 
trachtungen ſchon erſchuͤtterte. Ich verſuchte das 
mals Alles, iene Klage zu widerlegen, und mir 
den Anblick des Menſchenlebens genugthuend zu 
machen; es war aber vergeblich, und ich muſte, 
wenn ich nicht gegen Millionen Menſchen der aͤrg⸗ 
ſten Ungerechtigkeit mich ſelbſt ſchuldig machen 
wollte, es zugeben, daß der Gang der Dinge oft 
ſehr ungerecht ſei. Das Argument, welches ich 
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daraus fuͤr menſchliche Fortdauer im Tode zog, 
und wichtig fand, iſt mir aber ſeit der Zeit blos 
an ſich ſchon noch viel wichtiger geworden. 

Es iſt nehmlich nicht perfbnliches Intereſſe — 
wenn ich nicht zufriden mit meinen Schickſalen 
ſein wollte, wer ſollt's dann ſein % wollt' ich ia 
klagen, fo muͤſte ich klagen, daß ich Mehr haͤrte, 
als ich verdiente — auch iſts nicht muͤrriſche Lau⸗ 
ne, die Alles um ſich her durch ein ſchwarzes Glas 
betrachtet — es iſt blos Folge eines längeren ru⸗ 
higen Beobachtens des Thuns und Laſſens, des 
Genieſſens und Leidens meiner Mitmenſchen, wenn 
ich ietzt noch lauter in iene er: Klage . 
als damals. er 

Die unterſten Stände haben doch * die 
meisten verdienſtvollſten Menſchen; denn ich wuͤſte 
nicht, was über das Verdienſt ginge, lebenslang 
alle ſeine Kraͤfte anzuſtrengen, und dabei kaum zu 
ſich ſelbſt zu kommen. Betrachte ich aber die Leute 
in vielen derſelben Mann fuͤr Mann, was haben 
die Mehreſten ietzt unter ihnen dafuͤr? Kaum, daß 
fie ſich und den Ihrigen noch den Hunger — und 
noch dazu mit Kartoffeln — ſtillen koͤnnen; an 
einen menſchlichen Lebens⸗ und Freudengenus duͤr⸗ 
fen ſie nicht mehr denken. In der That, man mus 

Elpiion, a. Th. 4 
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immer mehr über ihre Beharrlichkeit im Aushalten 
bei ihren ſchwerſten Arbeiten erſtaunen, und bei 
ihrem Anblick dem Glauben an die Guͤte der meuſch⸗ 

lichen Natur aus vollem Herzen huldigen. 
Betrachte ich hingegen die Menſchen in den 
hoͤchſten Ständen Mann für Mann — in was 
für einem uͤberſchwenglichen Ueberfluſſe an Gluͤcks⸗ 
guͤtern befinden ſie ſich insgeſamt! wie werden fie 
durch das Steigen der Einkünfte auf Koſten des 
Volks mit iedem Jahre reicher und maͤchtiger! wie 
fo Viele unter ihnen zeichnen ſich aber nicht 
durch Kopf und Herz aus! was fuͤr ein Leben fuͤhtt 
ietzt die Mehrheit von ihnen! Statt fuͤr das 
Wohl der Hunderte, oder der Tauſende, oder der 
Hunderttauſende, die von ihnen abhangen, alle 
ihre Kräfte anzuſtrengen, und dafür nur zu eriſti⸗ 
ren, eriſtiren fie haͤufig lieber für üͤbermaͤſſigen Nah⸗ 
rungsgenus, fur Wolluſt, Jagd, Spiel, Schar 

ſpiel, Luſtbarkeiten u. ſ. w. et 

Und nun nur uoch einen Blick auf die wirklk⸗ 
chen Maͤrtirer, die ſonſt ſchon mein ganzes Herz 
gegen die Iniuſtitz des Ganges der Dinge empor⸗ 
ten! Sind fie ſeltener geworden, als damals 2 Ach 
welche ungeheure Mengen derſelben ſind ſeit der 
Zeit wieder auf Schlachtfeldern gefallen, und wie 
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wird Alles immer mehr dazu eingerichtet, daß 
militariſcher Maͤrtirertod der allgemei⸗ 
nere Ausgang des Menſchenlebens wer⸗ 
den ſoll! Ja, wird es auch nicht hier und da 
bald dahin kommen, daß, wer dem Juſtitzmorde 
entgehen will, ein Heuchler werden mus? 

Auf ſolche Weiſe iſt mir dann auch das von 
hier aus ſich darbietende Argument Für menſchliche 
Fortdauer im Tode noch weit wichtiger geworden, 
als es mir ſonſt ſchon war. Juſtitz mus in 
der moraliſchen Welt Statt finden; 
ie mehr ſie alſo vermifft wird, deſto 
mehr dringt ſich auch der Glaube an 
einen kuͤnftigen Zuſtand der Dinge für 
uns auf, wo ſie in aller ihrer Velbon, 
menheit noch nacherſcheinen mus 

Womit Aſſaph ſich Über die alte Klage zu 
beruhigen pflegte, damit kann ich mich nicht beru⸗ 
higen. Man muͤſſe, meinte er, nur auf das 
Ende merken, da dann die boͤſen Menſchen pldtz⸗ 
lich zu nichte würden, und die guten zu Ehren ans 
genommen wuͤrden. Falle dieſer Art find zu ſel⸗ 
ten, als daß darauf gerechnet werden koͤnnte; auch 
möcht" ich wiſſen, wie es auf die Millionen paffen 
ſollte, welche den Maͤrtirertod ſterben muͤſſen. 
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Eben darum hielten's dann auch alle Völker, die 
den dazu gehörigen Grad von Ausbildung erlangt 
hatten, lieber mit der Erwartung eines kuͤnftigen 
Zuſtandes, in welchem erſt voͤllige Juſtitz erfolgen 
wuͤrde, und glaubten — iedes nach ſeiner eigenen 
Weiſe — an Himmel und Holle, und wieſen den 
Braven, die fuͤr Freiheit und Vaterland gefallen 
waͤren, im erſteren die hoͤchſte Seligkeit, den Ti⸗ 
rannen aber in der letzteren die graͤslichſte Verdam⸗ 
nis, an — von Rechtswegen. | 

„Iſt es denn aber auch ſo ausgemacht wahr, 
daß Juſtitz in der moraliſchen Welt fein muͤſſe ?“ 

So bald dieſe Frage im Ernſt an mich geſchieht, 
mus ich ſie auch beantworten. Freilich — wenn 
der behauptete Satz nicht zu behaupten wäre, ſo 
moͤcht's ſo ungerecht auf Erden hergehen, wie es 
wollte, das ganze n fiele in ſich fast zus 
ſammen. 

Von der Suftigi in ber geri deren, oder pbiſ⸗ 
ſchen Welt will ich weiter keinen Schlus auf Noth⸗ 
wendigkeit der Juſtitz in der hoͤheren, oder mora⸗ 
liſchen Welt machen; Juſtitz iſt freilich an ſich 
ſchon ein moraliſcher Begrif, und, wenn ich auch 
das Geſetz von einerlei Urſachen und Wirkungen 
ſo benennen wollte, ſo habe ich doch felbft bereits 
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eingeſtanden, daß die Allgemeinheit einer ſolchen 
Bi der phiſiſchen Welt nicht unbedingt Statt 
finde 3% . Pur a we andern Sei⸗ 
ten hin. a 
Wis ifte es denn mit iener MM ERROR 
Erfarung, die die Weltgeſchichte bewahrheitet, daß 
die Volker überall, auf den Glauben an Himmel 
und Hölle kamen, fie mochten nun beide nennen, 
oder fie ſich vorſtellen / wie fie wollten 2 Dis iſts, 
daß, ſobald Menſchen nur einigermaffen Vernunft: 
ausbildung erhalten, ſich auch ein Gefuͤhl fuͤr Recht 
bei ihnen entwickelt, das ſie nicht zu verleugnen im 
Stande ſind. Die unzäpfichen heilloſen Er farungen, 
welche fie dann von unbelohnter Tugend und von 
ungeſtraftem Lafter machen, und die dieſem Gefühle | 
ganz und gar widerſtreiten, zwingen fie hernach 
bald, noch künftigen Lohn und noch kuͤnftige 
Strafe zu erwarten, um nur das unzuunterdrücken⸗ 
de Gefuͤhl zufriden zu ſtellen. Man thut alſo in der 
That den Pfaffen und Bonzen von allen Trachten 
und Farben zu viel Ehre an, wenn man ihnen die 
Erfindung von Himmel und Holle zuſchreibt; hier 
iſt ein edlerer Urſprung, der wahre Urſprung 
beider. Wie? und Juſtitz ſollte nicht in der mo⸗ 
raliſchen Welt fein muͤſſen, wenn allen Menſchen 
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durch die erfte Bildung gleich, welche fie als mo⸗ 
raliſche Weſen empfangen, ſogar Gefühl für fie 
gleichſam eingegoſſen wird? Wozu haͤtten ſie denn 
ſolch Gefuͤhl, wenn es nicht auf ſeine Befridigung 
angeſehen ſein ſollte ? So gut ſie in allen vorkom⸗ 
menden Faͤllen darnach zu handeln verpflichtet ſind, 
fo gut find fie auch berechtigt, zu fordern, daß vom 
Gange der Dinge uͤberall darnach gehandelt werde. 

Jedes moraliſche Weſen ſoll als ein ſol⸗ 
ches ſich ſeinen Zuſtand auf allen Seiten ſelbſt 
ſchaffen; es kann handeln, wie es will, und die 
Folgen feiner Handlungen beſtinnnen feinen Zu⸗ 
ſtand, machen ihn aus. Es waͤre Unſiun, zu 
glauben, daß ein ſolches Weſen dazu da ſei, ſich 
einen unvollkommenen, und nicht vielmehr einen 
vollkommenen Zuſtand zu bereiten. Nun ward 
ihm aber das Sittengeſetz gegeben, iedoch ſo, daß 
ihm freigelaſſen iſt, ob es ſich darnach richten wolle, 
oder nicht; welches von beiden ſoll es wählen ? 
Empfing es das Geſetz, um's zu uͤbertreten, oder 
um's zu halten? Es waͤre ebenfals Unſinn, das 
Erſtere zu glauben. Empfing es alſo das Geſetz, 
um's zu halten, und iſt es zugleich beſtimmt, ſich 
einen vollkommenen Zuſtand auf allen Seiten zu 
bereiten, ſo mus auch die Haltung des Geſetzes 
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zu einer ſolchen Vollkommenheit feines Zuſtandes, 
wie die Uebertretung des Geſetzes zur entgegenge⸗ 
ſetzten Unvollkommenheit deſſelben, fuͤhren. Dis 
iſt moraliſche Weltordnung. Eine ſolche 
Ordnung iſt demnach kein bloſſes Machwerk unſe⸗ 
rer Fantaſie etwa, ſondern ſie iſt in der Natur 
moraliſcher Weſen urſpruͤnglich gegruͤndet. So 
mus es dann aber auch dem Eigenſinne und den 
Launen des Schickſals nicht frei ſtehen, fie zu ver⸗ 
kehren, und mit Geſetzeshaltungen Zuſtandesver⸗ 
ſchlechterung, oder mit guten Handlungen boͤſe 
Folgen, und mit Geſetzesuͤbertretungen Zuſtandes⸗ 
vervollkommung, oder mit böfen Handlungen gute 
Folgen, zu verbinden; das heiſft — es mus Ju⸗ 
ſtitz, ſtrenge Inſtitz in der moraliſchen Welt fein, 
Jedem mus es darin ſo gehen, wie er es wirklich 
verdient, und zwar auf allen Seiten; denn, wenn 
im Aeuſerlichen keine Uebereinſtimmung mit Würz 
digkeit oder Unwuͤrdigkeit angetroffen wuͤrde, ſo 
wär's nur halbe Juſtitz, und ein unvollkommener 
ſinnlicher Zuſtand bedraͤngt auch den ſittlichen, 
wenn er noch ſo vollkommen iſt, wie die Empfin⸗ 
dung des unvollkommenſten ſittlichen Zuſtandes 
durch den Genus der Vollkommenheiten des ſinn⸗ 
lichen geſchwaͤcht zu werden pflegt. Dem Tugend⸗ 
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haften gehoͤren Geſundheit, leichtes Fortkommen, 
Gelingen feiner Unternehmungen, Genüuͤge, aͤuſer⸗ 
liche Ehre, geſelſchaftliches Vergnuͤgen, langes Le⸗ 
ben und ein gluͤckliches Alter eben fo gut, wie ihm 
ein reines Gewiſſen, ſtiller Selbſtbeifall, Gefuͤhl 
feines hohen Werths, Ehre vor ſich felbft, innerer 
Friede und die geraͤuſchloſen Freuden des Herzens 
zugehoren; dem Laſterhaften aber, der ſich um 
alles Letztere ſelbſt bringt, gebuͤhrt auch von allem 
Erſteren nichts. ur Per 
Es gilt gleich, ob man von Zuftandesvervolls 
komnung durch Geſetzeshaltungen, und von Zu⸗ 
ſtandesverſchlechterung durch Geſetzesüͤbertretun⸗ 
gen, oder von guten Folgen guter Handlungen, 
und von böfen Folgen boͤſer Handlungen, oder — 
von Lohn der Tugend, und von Strafe des Laſters, 
ſpreche. Auf den Einwand, daß der Menſch zu 
reiner Sittlichkeit beſtimmt ſei, bei reiner Sitt⸗ 
lichkeit aber von Lohn und Strafe keine Rede ſein 
dürfe, iſt leicht zu antworten. Der Menſch ſelbſt 
fol ſich freilich nicht zur Tugend blos durch den 
Gedanken an Lohn bewegen, und vom Laſter blos 
durch den Gedanken an Strafe abhalten laſſen; 
wenn die Tugend ihn auch nicht lohnte, er muͤſte 
doch tugendhaft ſein, und, wenn das Laſter ihn 
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auch nicht ſtrafte, er muͤſte doch nicht laſterhaft 
ſein. Darf deswegen aber die Tugend unbelohnt, 
und das Laſter ungeſtraft bleiben? Darf gar des⸗ 
wegen das Laſter belohnt, und die Tugend geſtraft 
werden? Wo bliebe die moraliſche Weltordnung, 
vermoͤge welcher die Geſetzeshaltung zur Vollkom⸗ 
menheit des menſchlichen Zuſtandes, und die Ge: 
ſetzesͤbertretung zur Unvollkommenheit deſſelben, 
führen mus 2 Daß nun keins von beiden geſchehe, 
dis iſt Juſtitz, und ſo mus Juſtitz in der morali⸗ 
ſchen Welt fein, Sie muͤſte fein, ſagte ich einſt, 
und wenn auch kein Gott waͤre. 

Es iſt aber ein Gott, und ſo braucht man auch 
weiter nichts, als nur dieſen Gedanken, zu denken, 
um gleich den Beweis aller Beweiſe dafür zu has 
ben, daß die allervollkommenſte Juſtitz in der mo⸗ 
raliſchen Welt ſein muͤſſe. Wie koͤnnte der All⸗ 
weiſe, der ſeine ſittliche Welt regirt, ein Misver⸗ 
haͤltuis zwiſchen Verdienſt und Schickſal uͤberſe⸗ 
hen? Wie koͤnnte dieſer Allheilige dergleichen billi⸗ 
gen? Er iſt der Steller, der Geber des Sittenge⸗ 
ſetzes; ſo iſt er auch der Aufrechterhalter, der Voll⸗ 
ſtrecker deſſelben — Richter. Ein gerechter 
Richter iſt er, und mus das Gute belohnen, und 
das Boͤſe beſtrafen. So wenig er grauſam ſein, 


und das Gute unbelohnt laſſen kann, ſo wenig 
kann er gnaͤdig ſein, und das Böſe unbeſtraft 
laſſen . nm Wa er re an 
Geſchieht aber nicht dennoch Beides auf das 
allerhaͤuſigſte ? Iſt nicht das argſte Misverhältnid 
zwiſchen Verdienſt und Schickſal auf der Erde 
einer der gewöͤhnlichſten Anblicke 2 Geht es nicht 
äuſerſiguten Menfchen in groſſer Menge aͤuſerſt⸗ 
ſchlecht, und aͤuſerſtſchlechten Menſchen in groffer 
Menge aͤuſerſtgut 2 Was iſts alſo mit der Buͤrg⸗ 
ſchaft, die der Glaube an Gott als Weltrichter für 
Juſtitz in der Menſchenwelt ſtellt. 
Aſſaph, deſſen ich vorhin gedacht, und der 
auch ein Gottesverehrer war, ging zur Verthei⸗ 
digung Gottes uͤber dergleichen Erſcheinungen von 
dem Grundſatze aus, daß es nicht nöthig ſei, daß 
die Juſtitz in der moraliſchen Welt allemal gleich 
und auf der Stelle gepflegt werde, ſondern 
daß es genug ſei, wenn ſie nur gewis gepflegt 
werde. In einer Welt, dachte er vermuthlich, wo 
ſo unzaͤhliche Umſtaͤnde einander durchkreutzen, 
koͤnne es nicht anders kommen, als daß die eigent⸗ 
lichen Folgen der menſchlichen Handlungen ſehr 
oft aufgehalten würden, und daß einſtweilig ganz 
andere, oft die allerentgegengeſetzteſten, an ihre 
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Stelle traͤten, die dann Folgen der dazwiſchen ge⸗ 
kommenen Umſtaͤnde waͤren; dabei fuͤhlte er es 
aber doch auch ſelbſt durch, daß die eigentlichen 
Folgen nicht ganz und gar, und auf immer, auſ⸗ 
ſenbleiben durften, und daß irgend einmal Juſtitz 
gepflegt werden muͤſſe. Da hielts nun, wie ge⸗ 
ſagt, Aſſaph damit, daß Gott die Gottloſen ein 
Ende mit Schrecken nehmen lieſſe, und die Ge⸗ 


— 


rechten endlich mit Ehren annahme. Die Be⸗ 


herzigung dieſer gemachten Entdeckung nannte 
er ſeinen Gang in das Heiligthum 
Gottes, und gab damit zu erkennen, daß er ſich 
nun recht darauf verſtehen gelernt zu haben glaube, 
wie Gott Juſtitz in ſeiner moraliſchen Welt als 
Richter handhabe. Geſetzt nun auch, es waͤre an 
einer ſolchen Art von goͤttlicher Juſtitzpflege 
am Ende zwar erſt, aber doch am Ende auch ge⸗ 
wis, genng — welcher Meinung ich jedoch aus 
guten Gründen nicht fein kann — verhalt ſich's 
denn wirklich immer ſo, wie Aſſaph ſagt, daß die 
Gottloſen ein Ende mit Schrecken nehmen, und 
daß die Gerechten . mit en e e 
werden? N Re r Nad hu, 

Es iſt nicht zu he daß oſt nach langen 
Jahren noch, und wohl gar zuletzt noch, ganz be⸗ 
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ſondere, und ſo auſſerordentliche Inſtitzoollſtrek⸗ 
kungen in der Menſchenwelt ſich ereignen, daß 
man beinahe denken müfte, nur Allmacht habe fie 
veranſtaltet. Verruchte Geheimniſſe der Bobs 
heit, die lange und uͤberlange in finſterer Nacht ge⸗ 
ſchwebt hatten, kommen durch einen Zufall, wie 
durch ein Wunder, an den Tag, und ihre hoͤchſt⸗ 


ſtrafbaren Eigenthuͤmer werden dann in der That 


noch ploͤtzlich zu nichte; die verkannte, verläfterte, 
verurtheilte Unſchuld, welche laͤngſt alle Hofnung, 
Genugthuung zu erhalten, aufgegeben hatte, wird 
durch ein ganz unerwartetes Zeugnis, wie durch 
eine Stimme von Himmel, offenbar, empfaͤngt 
Genugthuung, und wird in der That noch mit Eh⸗ 
ren angenommen. Nichtswuͤrdige, die auf nidri⸗ 
gen Wegen Anſehen und Gewalt zu erhalten ge⸗ 
wuſt hatten, und ſie ein ganzes Meuſchenalter hin⸗ 
durch ſchaͤndlich misbrauchten, werden dadurch, 
daß ſich ein Paar groſſe Augen ſchlieſſen, wie durch 
einen Erdſtos, zuletzt noch von ihrer Höhe geſtuͤrzt, 
und muͤſſen den Ueberreſt ihrer Tage im Staube der 
Verachtung und des Spottes verleben; Ehrwuͤr⸗ 
dige, mit Kraft und Trieb zu wirken Ausgeruͤſtete, 
welche durch Neid und Kabale von iedem Wir⸗ 
kungskreiſe, den fie ſuchten, zuruͤckgedraͤngt wur⸗ 


den, und deshalb ſich ſelbſt der Verborgenheit wid⸗ 
meten, werden am Abend ihres Lebens noch durch 
einen maͤchtiggewordenen Beſchuͤtzer des ſtillen 
Verdienſtes, wie durch einen Engel, aus dem Stau⸗ 
be hervorgezogen, und in den ſchoͤnſten Wirkungs⸗ 
kreis verſetzt. Betrüger, die ſich reich geſtohlen 
hatten, und davon ein ſtetes Wohlleben fuͤhrten, 
kommen in ihrem Alter noch durch die Elemente 
um Alles, und muͤſſen in der Fremde, wo man ſie 
nicht kennt, die oͤffentliche Barmherzigkeit aufſu⸗ 
chen; ehrliche Maͤnner, die lebenslang durch ih⸗ 
rer Hände Arbeit kaum Genuͤge für ſich und die 
Ihrigen herbeiſchaffen konnten, und dabei immer 
noch Vorſchus bei Wucherern ſuchen muſten, thun 
wider alles Vermuthen eine Erbſchaft, wie aus 
dem Monde her, und genieſſen nun die Hefen des 
Lebens um ſo herzlicher, ie bitterer ihnen der gan⸗ 
ze Kelch deſſelben geweſen war. Wuͤſtlinge, die 
eine felſenfeſte Geſundheit hatten, und dabei die 
Ärgften Ausſchweifungen, welche ſie ſchon als Bart⸗ 
loſe getrieben, als Graukoͤpfe noch ruͤſtig fortſetz⸗ 
ten, werden tämmerlich. vom Schlage gelähmt, und 
muͤſſen in dieſem Zuſtande noch eine verwuͤnſchens⸗ 
wuͤrdige Reihe von Tagen hindurch für ihre Greuel 
buͤſſen; Maͤſſige und Zuͤchtige, die, ſchon ſchwaͤch⸗ 
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lich geboren, immerwaͤhrend kraͤnkelten, und ſich 
blos mit ihrer Todesſtunde dabei troͤſteten, erlau⸗ 
gen ſpaͤthin durch eine ganz beſondere Kur, die 
ein groſſer Kenner der Kraͤfte der Natur an ihnen 
verrichtet, gleichſam einen neuen Körper, und 
genieſſen noch eine ee eee 
des Lebens. e ene ee eee 

„Dis Alles iſt wahr „und ich will auch hier noch 
nichr einmal dagegen einwenden, daß bei einer 
ſolchen ſich fü verzoͤgeruden Juſtitz das Laſter, das 
ſo ſpat erſt geſtraft wird, im Grunde doch weit 
beſſer fahre, als die Tugend die erſt ! ſo ſpaͤt be⸗ 
lohnt wird; ift aber der Faͤlle, in welchen Juſtitz 
weder früh, noch ſpaͤt, erfolgt, fondern ganz auſ⸗ 
ſeubleibt, nicht vieleicht eine weit gröffere Zahl, 
als derer, in welchen ſie wenigſtens ſpaͤt noch er⸗ 
folgt? Wie viel Geheimniſſe der Bosheit bleiben 
mit ewiger Nacht bedeckt, oder kommen doch erſt 
dann an den Tag, wenn ihre Eigeuthuͤmer ſchon 
dahin find! Wie viel Unſchuldige werden nicht bei 
ihrem Leben noch gerechtfertigt, ſondern ſterben in 
der Verdammnis! Wie viel Nichtswuͤrdige be⸗ 
haupten ſich bei Anſehen und Gewalt, die ſie nie 
verdienten, und misbrauchen ſie keck, ſo lange ſie 
leben! Wie viel Verdieuſtvolle muͤſſen im Staube 


— 
beharren, oder bekommen doch nie den ihnen ge⸗ 
buͤrenden Wirkungskreis! Wie viel Betruͤger bez 
ſitzen bis ans Ende ihren ſchaͤndlichen Raub / und 
laſſen ſichs bis dahin davon wohlgehen! Wie viel 
Redliche werden, ie aͤlter ſie werden, noch immer 
deſto armer, und muͤſſen zuletzt von den Almoſen 
ihrer Mitbürger leben! Wie viel Wuͤſtlinge be⸗ 
kommen keine Lähmung im Alter, ſondern treiben 
ihre Lüderlichkeiten, fo lauge fie konnen, und. 
ſchleichen hernach an Entkraͤftung nach Greiſesart 
fort! Wie viel gute Kränkliche von Natur muͤſſen 
kraͤnkeln, bis fie ein uͤber die Gebuͤr lange erſeufz⸗ 
ter Tod von ihren Koͤrperleiden erloſet“ P un 
Daran iſts aber noch bei weitem nicht genug. 
Die in der That unermesliche Menge von Mens 
Ihe, welche den Maͤrtirertod ſterben muͤſſen, iſt 
und bleibt der niderſchlagendſte Hauptheweis von 
dem gaͤnzlichen Auſſenbleiben aller Juſtitz in un⸗ 
zaͤhlichen Fällen auf der Erde. Wer vermag auch 
nur die Schlachtopfer zu zahlen, welche ſich auf 
der einen Seite der blinde Religionseifer, der Fa⸗ 
natismus, und der Sektenhas, und auf der an⸗ 
dern eine heilloſe Politik, barbariſche Geſetze und 
Tirannenmachtſpruͤche von ieher gebracht haben? 
Die Millionen von Braven vollends, welche. 
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der Würgeengel „Krieg“ von Jahrtauſend zu 
Jahrtauſend ſchlug, und durch alle Jahrtauſende 
noch ſchlagen wird, uͤberſteigen allen menſchlichen 
Glauben. Wo bleibt hier die Juſtitz des Welt⸗ 
richters? Beſteht fie fuͤr jene etwa darin, daß 
von ihnen Reliquien in ſchönen Kaͤſtchen aufbe⸗ 
wahrt, und von der dummen Nachwelt vergöͤt⸗ 
tert werden, oder daß man ihre Nachkommen 
wieder in den Beſitz ihrer Guter und ihres ehrlichen 
Namens verſetzt, und ihnen Denkmaͤhler in der 
Geſchichte bauet? Beſteht ſie fuͤr dieſe etwa darin, 
daß ſie auf dem Schlachtfelde gleich, wo ſie fies 
len, eingeſcharrt — ohne Anſehen der Perſon, 
Officiere und Gemeine, Freunde und Feinde, unter 
einander eingeſcharrt werden? So iſt das auch 
wohl Juſtitz, wenn die Braven, welche blos zu 
Krüppeln gehauen oder geſchoſſen wurden, erſt 
im Lazaret, wo man ihnen inhuman hilft, und 
dann im Lande, wo ſie mit obrigkeitlicher Erlaub⸗ 
nis nun zur Belohnung ihrer Verdienſte frei und 
frank betteln moͤgen, mit Ehren angenommen wer⸗ 
den? Nein, nein, ich nehme es nicht auf mich, 
das Gericht, welches der Weltrichter auf Erden 
haͤlt, auf Aſſapys Manier zu vertheidigen, 
und, wenn weiter kein Gang ins Heiligthum Got⸗ 
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tes zu thun iſt, als der, den dieſer Iſraelit that, 
ſo thue ich auch dieſen nicht einmal, denn ich kä⸗ 
me aus dem Heiligthum nicht viel erleuchteter wie⸗ 
der heraus, als ich hinein gegangen waͤre. 
Dennoch mus Juſtitz in der moraliſchen Welt 
fein, und wenn auch kein Gott wäre, und 
es mus die vollkommenſte Juſtitz darin 
ſein, weil ein Gott iſt. Da nun fuͤr die 
Menſchheit dergleichen auf der Erde wirklich weder 
ganz, noch halb, Statt findet — was ſchlieſſe ich 
daraus? Ich weis nichts Anderes daraus zu 
ſchlieſſen, als daß mit dem bloſſen Erdenleben nicht 
Alles für fie abgethan fein koͤnne, ſondern daß 
noch ein anderer Zuſtand irgendwo fuͤr ſie folgen 
muͤſſe, wo die groſſe allererſte Sache der morali⸗ 
ſchen Weltordnung — pünktliche Juſtitz — 
ins Gleis gebracht wird, und wo es Jedem fo 
nach geht, wie er's verdient hat. 

Daher eben der Glaube an Himmel und 
Hölle — fo verſchiden modificirt er auch uͤbrigens 
war — unter allen Völkern, die in der Menſchen⸗ 
kultur ſo weit waren, daß ſie ſich zum allgemeinen 
Rechtsgefühle erhuben. Was leſe ich aber auch 
zugleich von allen den Voͤlkern? Dis, daß 
ſie ſich zum Glauben an Goͤtter erhoben hat⸗ 

Elpison, 2. Th. M 


teu. Götter lohnten bei ihnen ienſeits der Welt 
der Ungerechtigkeit durch Himmel; Götter ſtraften 
bei ihnen ienſeits derſelben durch Hoͤlle. Mir iſt 
kein atheiſtiſches Volk bekannt, das an ein 
Gericht nach dieſem Leben geglaubt haͤtte; wer der⸗ 
gleichen wuͤſte, der wuͤrde mir bei dieſer Betrach⸗ 
tung einen groffen Dienſt erzeigen, wenn er mit 
es noch bekannt machte. Um ſo unbegreiflicher iſt 
mir's, daß Aſſaph, der nicht nur kein Atheiſt, 
ſondern auch ein Verehrer des wahren Gottes, 
war, nicht einen richtigeren Gang ins Heilig⸗ 
thum Gottes that, als er that, oder ſich nicht beſ⸗ 
ſer darauf verſtehen lernte, wie Gott Juſtitz in 
ſeiner Menſchenwelt handhabe. Ich thue dieſen 
Gang ietzt in ſeinem Namen, und ſo mag Juſtitz 
hier nicht nur ſo lauge auſſenbleiben, wie ſie will, 
ſondern fie mag auch ganz und gar auſſenbleiben — 
mir iſts gleich, es gibt eine zweite Welt für uns, 
wo Alles in Ordnung kommt, und wo das Sitten⸗ 
geſetz auf allen Seiten von ſeinem heiligen und ge⸗ 
rechten Geber vollſtreckt wird. 5 
Ich nehme hier zwar nichts von allem dem 
Werth zuruͤck, welchen ich auf das Argument von 
kuͤmmerlicher Juſtitzpflege auf Erden für ein kuͤnf⸗ 
tiges Leben auch ohne Gott ſetzte; wie dieſes 
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Argument aber an ſich ſelbſt ſchon mir ſeither durch 
Erfarungen von der Kuͤmmerlichkeit ſolcher Juſtitz⸗ 
pflege noch wichtiger ward, ſo moͤcht' ichs auch 
der ganzen Welt, wenn ich ein Weltredner waͤre, 
nicht bergen, daß es mir nun auch in ſeiner Be⸗ 
weiskraft durch die Hinzukunft der Idee 
eines hoͤchſten Weltrichters noch unend⸗ 
lich wichtiger werde. Wie, wenn ein Gott Rich⸗ 
ter iſt, Juſtitz in der moraliſchen Welt deſto ge⸗ 
wiſſer iſt, ſo mus auch dann, weil dergleichen 
Jauſtitz in dieſem Leben nicht fo Statt findet, wie 
ſie doch Statt finden ſollte, noch weit gewiſſer 

ſchlechterdings noch ein kuͤnftiges Leben ſein. 
Schon, daß Juſtitz ſich über die Gebuͤr verzöͤ⸗ 
gere, wäre ſonſt ſehr bedenklich; das gänzliche 
Auſſenbleiben derſelben aber lieſſe fich mit dem Rich⸗ 
terthum Gottes vollends auf keine Weiſe vereini⸗ 
gen. Ich habe bereits erwähnt, daß wenn der 
Menſch auch nicht des Lohns wegen Tugend aus⸗ 
Üben, und der Strafe wegen das Laſter unterlaſſen 
ſoll, doch der moraliſchen Weltordnung wegen die 
Tugend nicht unbelohnt, und das Laſter nicht un⸗ 
geſtraft bleiben duͤrfe; iſt nun Gott Vorſteher die⸗ 
ſer moraliſchen Weltordnung, wie noch weit we⸗ 
niger darf dis geſchehen! Was ſollte man von ihm 

5 M 2 
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denken, weun er zulieſſe, daß die Tugend in ihren 
Folgen auf immer nicht wie Tugend ausſaͤhe, oder 
gar die Auſſenſeite und den Anſchein des Laſters 
truge, und daß das Laſter in ſeinen Folgen auf 
immer nicht wie Laſter aus ſaͤhe, oder gar den Anz 
ſchein und die Auſſenſeite der Tugend truͤge 2 J 

der nidrigeren, in der phiſiſchen Welt idr er 
iede noch fo groffe Verwirrung wieder in Ordnung, 
und in der höheren, in der moraliſchen Welt lieſſe 
er es auf ſtets bei Verwirrung? Ich geſtehe mir 
es ſelbſt frei, daß ich mich alsdann lieber zum 
Atheiſmus neigen wuͤrde. Daß die Verfaſſung der 
Dinge nun einmal ſo waͤre, daß Juſtitz oft völlig 
auſſenbleiben muͤſſe — damit konnte man Gott 
wohl nicht etwa entſchuldigen; warum führte er 
denn ſeine moraliſchen Weſen in ſo eine unpaſſende 
Verfaſſung der Dinge ein? ſtand es nicht in ſeiner 
Macht, fie in eine paſſendere einzuführen? Wenn 
ich an Gott keinen gerechten Richter haͤtte, was 
haͤtte ich dann au ihm? So, wie ich aber durch 
iedes mit vernuͤnftigem Bewuſtſein begleitete Ge⸗ 
fuͤbl meines Daſeins gleichſam Gottes Daſein 
fuͤhle, ebenſo iſt mir auch mein eigenes Rechtsge⸗ 
fühl buͤrgenden Beweis für Gottes Gerechtigkeits⸗ 


liebe. Was iſt denn das, daß ich mich fur Gutes 


ſelbſt lohne, für Boͤſes ſelbſt ſtrafe? Dis iſts, 
daß Gott gewis lohnt, gewis ſtraft. Das Ge 
wiſſen iſt hier ſein Stellvertreter, und dabei bleibts 
dann freilich oft blos; er aber wird und mus einſt 
und zu ſeiner Zeit, wenn auch gleich in einer zwei⸗ 
ten Welt erſt, oͤffentlich die n des Ge⸗ 
wiſſens in Erfuͤllung bringen. 

Nur bei dieſem Glauben an eine zweite Welt 
kann man ſich uͤber gaͤnzliches Auſſenbleiben der 
Juſtitz hier beruhigen, und es mit der Gerechtig⸗ 
keit Gottes vereinbar finden. Nun kann man ge⸗ 
troſt zugeben, daß es die Verfaſſung der Dinge 
oft noch ſo mit ſich bringe, und, wenn dann ge⸗ 
fragt wird, warum Gott uns in eine ſolche un⸗ 
paſſende Verfaſſung eingefuͤhrt, ſo kann man dreuſt 
antworten, daß mit uns Alles habe ſtufenweiſe 
gehen ſollen, und daß eine vollkommenere Ver⸗ 
faſſung das zu erſetzen beſtimmt ſei, was in der ge⸗ 
genwaͤrtigen unvollkommenen mangelte, in welcher 
die Tugend durch die ſchweren Verſuchungen, die 
ihr das Gefühl ihrer Unbelohutheit und der Anblick 
des ungeſtraften oder gar belohnten Laſters bereitete, 
erſt hindurchgehen, und, ſich dagegen behauptend, 
zur wahren und himmelreinen Schoͤnheit allmaͤblich 
reifen ſollte. Sonſt aber, und ohne Glauben an 
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eine zweite Welt, iſt auch fogar blos die lange ver⸗ 
zoͤgerte und ſehr verfpätete Juſtitz, wenn fie auch 
gleich am Ende hier noch wirklich erfolgt, mit Gottes 
Weltrichterthum nicht zu vereinigen. Hier iſt der 
Ort, wo ich mit der Sprache heraus gehen mus, 
die ich bis ietzt noch immer unterdrückte. 

Wenn es noch eine blos maͤſſige Verzögerung, 
eine Verzögerung auf eine geraume Zeit ware! 
So aber — eine fo uͤbermaͤſſige, eine Verzoͤge⸗ 
rung bis ans Ende — wer ſchaudert nicht davor? 
Waͤren Aſſaphs Worte, daß die Gottloſen plöͤtz⸗ 
lich zu nichte wuͤrden, und ein Ende mit Schrek⸗ 
ken nahmen, buchſtaͤblich zu deuten, und fo, 
daß die Gottlofen durch einen urſchnellen Tod, der 
Alle, die fie noch kurz vorher gefund- und luſtig 
geſehen, in Staunen und Entſetzen verſetzte, weg⸗ 
geraft wuͤrden, ſo ſaͤhe ich bei der ganzen Sache 
fo wenig Strafiuſtitz, als ich belohnende 
Juſtitz dabei faͤhe, wenn die Gerechten nur in dem 
Verſtande auch endlich mit Ehren angenommen 
wuͤrden, daß dis von ihren letzten Stunden zu 
verſtehen waͤre, wo ſie noch gleichſam die ganze 
Welt gewoͤnnen, u. ſ. w. Wie dieſe mit Recht 
ſagen könnten, daß, wenn es weites nichts hätte 
fein ſollen, als daß fie den verdienten Lohn doch 
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noch, ehe fie die Augen ſchloͤſſen, zu erblicken be⸗ 
kaͤmen, ſolches lieber auch hätte unterbleiben koͤn⸗ 
nen: ſo wuͤrden iene ſehr damit zufriden ſein, 
wenn ſie, da ſie doch einmal ſterben muͤſſen, und 
lange genug die Lebensgenuͤſſe gemisbraucht haͤt⸗ 
ten, auch ſogar ohne langwieriges Siechen, ohne 
Sterbebette und ohne allen Todeskampf noch zu⸗ 
letzt davon kaͤmen; das iſts, wuͤrden ſie, wenn ſie 
in dem Augenblick des Hinſturzes noch denken koͤnn⸗ 
ten, gewis denken, was wir uns eben immer ge⸗ 
wuͤnſcht. Aſſaphs Worte aber auch nicht fo buch⸗ 
ſtaͤblich genommen — was iſt denn das, wenn 
ein Menſch ſieben Achttheile, oder funfzehn Sech⸗ 
zehntheile ſeines Lebens hindurch unverdienter⸗ 
weiſe gelitten hat, und dann im letzten Acht⸗ oder 
Sechzehntheile noch von ſeinen Leiden befreiet 
wird ? Was iſt das, wenn ein Menſch eben fo 
lange unverdienterweiſe es aͤuſerſt gut gehabt und 
Alles an ſich geriſſen hat, und dann auf eben fo 
kurze Zeit noch Alles verliehrt, und es elend hat? 
Es laͤſſt doch in der That nur fo, als wenn hier 
Juſtitz wäre; iſt es denn nicht wenigſtens die uns 
proportionirteſte Juſtitz? Und — wer von 
Beiden hat's immer am Ende doch wieder bei einer 
ſolchen zuſerſtunvollſtändigen Juſtitz am beften? 


— 184 — 
Iſts nicht der Letztere, der ſchlechte Menſch, der's 
am laͤngſten gut hat, ſtatt daß es der Erſtere, der 
gute Menſch, am laͤngſten ſchlecht hat? 
So ſtaͤnde es offenbar mit den verſpaͤteten Ju⸗ 
ſtitzerweiſungen des Weltrichters, die am Ende 


doch noch eintraͤten, wenn der Tod alles menſch⸗ 


liche Daſein ſchloͤſſe. Nun aber kann man der⸗ 
gleichen Erſcheinungen von lange ausgebliebener 
und dann doch noch erfolgter Gerechtigkeitspflege 
des Schickſals, die allerdings oft äuferft auffal⸗ 
lend und merkwuͤrdig find, als Buͤrgen für iene 
durchgängige und puͤnktliche Gerechtigkeitspflege, 
die ieuſeits der Erde und ihrer Gräber Statt ha⸗ 
ben wird, und als die Vorboten davon, betrach⸗ 
ten. Dazu alſo find die einzelnen Aſſaphiſchen 
Faͤlle zu gebrauchen, und daun iſt der Gang ins 
Heiligthum Gottes vollkommen, wenn man denkt 
— „dadurch, daß hier mancher Gottlo— 
ſe endlich doch zu nichte wird, und 
mancher Gerechte endlich doch noch mit 
Ehren angenommen wird, will ich mir 
es recht lebhaft verſinnlichen, daß 
Gott zu ſeiner Zeit anders wo alle Gott⸗ 
lo ſen noch zu nichte machen, und alle Ge 
rechten mit Ehren annehmen werde.“ 


— 
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Dis iſt das Weltgericht, woran ich glaube, 
Ich mus daran glauben, ſo bald ich an Gott 
glaube. Das Ceremoniel bei der Vorſtellung eines 
ſolchen Weltgerichts mag immerhin Fantaſiewerk 
fein, das Weltgericht ſelbſt ienſeits iſts gewis 
nicht. Jenes fällt auch überhaupt gleich auf die 
Seite, ſöbald man ſich die menſchliche Fortdauer 
ununterbrochen denkt, da dann uͤber Jeden das 
Gericht gleich nach ſeinem Tode beſonders ergeht. 
Gott iſt Weltrichter — das heiſſt nicht — an 
einem beſtimmten Tage haͤlt Gott Gericht uͤber die 
ganze Menſchheit auf eiumal — ſondern blos — 
es entgeht feinem Gerichte kein Menſch. Die be⸗ 
kannten Vorſtellungen von einem wirklichen Uni⸗ 
verſalgerichts akt und von dem fuͤrchterlichen Ce⸗ 
rimoniel dabei haben ſich ins Chriſtenthum nur 
durch Mis deutung gewiſſer Aeuſerungen feines 
Stifters eingeſchlichen, die er offenbar ganz an⸗ 
ders verſtanden wiſſen wollte. Es iſt nicht ein⸗ 
mal rathſam, daß man ſie auch nur dem gemeinen 
Manne laſſe; denn es iſt damit zu viel Aberglaube 
verbunden, der ihm hernach bei der geringſten Auf⸗ 
klärung, die er, war's auch nur zufaͤlligerweiſe, 
erhält, die ganze Weltgerichtsſache verdächtig ma⸗ 
chen mus. Dort wird Gericht gehalten, d. h. 
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dort wird vollkommene Juſtitz geuͤbt — 
dort wird nicht nur Jedem ſein Gewiſſen ſagen, 
was er verdient, ſondern dort wird auch Jeder 
durch göttliche Veranſtaltung empfangen, was er 
verdient — — an dieſem Glauben, der der uralte 
Glaube an Himmel und Hölle iſt, iſts genug 
„Aber — muͤſt's nicht dann viel tauſend Him⸗ 
mel und Höllen geben? Wenn's nur einen Him⸗ 
mel gaͤbe, wer eignete ſich zu ihm? wenn's nur 
eine Hoͤlle gäbe, wer eignete ſich zu ihr? Wo iſt 
ein guter Menſch, der nicht auch manches Boͤſe 
that, das hier ungeſtraft blieb? Wo iſt ein böfer 
Menſch, der nicht auch manches Gute that, das 
hier unbelohnt blieb ? Gehörte Jeuer in den Him⸗ 
mel, oder in die Hölle? Gehoͤrte D Dieſer in die 
Holle, oder in den Himmel? In der That — un⸗ 
zaͤhliche Himmel und Hollen muͤſt's geben; ia, es 
würde wohl gar erfordert, daß Jeder ſeinen Stern 
haben muͤſte, der auf das genaueſte ſo Himmel und 
Holle zugleich fuͤr ihn waͤre, wie er es verdient 
Hätte, Nur dann erſt waͤre die verlangte 8 8 0 
zichteriuſtitz vollkommen.“ 
Bei dieſem Einwurfe glaube ich ganz gelaſſen 
bleiben zu konnen. Ja, ia, es ſoll Millionen 
Hinnnel und Hoͤllen, es ſoll ſo viel Himmel und 
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Höfen geben, als Menſchen find: — denn Jeder 
mus empfangen, was er verdient hat — dazu 
bedarfs aber nur eines Sterns. Und ſo glaube 
ich dann auch feſt, daß Himmel und Hoͤlle auf ei⸗ 

nem und demſelben Stern ſein werden. un» 
War's denn nicht hier auch ſchon fo? Lebten 
hier nicht auch Gute und Boͤſe, Belohnte und Bes 
ſtrafte bei einander, und war alſo micht auch hier 
des Himmels und der Hölle Vorbild bei⸗ 
ſammen ? Ja, was noch Mehr iſt, lebten hier nicht 
auch Gute und Boͤſe von allen Graden und Belohnte 
und Geſtrafte in allen Graden bei einander, und 
waren alſo nicht die Vorbilder von unzaͤh⸗ 
lichen Himmeln und Hollen auch hier bei⸗ 
ſammen 2 Betrachtet man die Sache anch genauer, 
ſo kanns nicht anders ſein, als daß die Menſchheit, 
wie ſie hier auf dem Stern Erde ſamt und ſonders 
war, bei ihrer weiteren Verpflanzung auch ſamt und 
ſonders auf einen und denſelben Stern wieder ver⸗ 
pflanzt werden muͤſſe. Hier war der menſchliche 
Körper ein Erdenkorper, weil der Menſch auf der 
Erde ſein, und auf ihr ſeine erſte Bildung erhalten 
ſollte; aus demſelben wird ſich im Tode der ſchon 
darin liegende Keim zu einem neuen Körper entwik⸗ 
keln, welcher dem Stern gleichartig fein wird, der 


— 188 — 


der neue Wohnplatz des Menſchen ſein ſoll. War nun 

die ganze Menſchheit ſich hier am Koͤrper gleich, ſo 
mus ſie es auch ferner ſein; denn wie der alte Koͤr⸗ 
per ein und derſelbe bei Allen iſt, ſo iſt auch der in 
demſelben ſich befindende Keim zum neuen Koͤrper 
ein und derſelbe. Iſt aber dis, ſo kann ſie auch Alle 
nnr ein und derſelbe Stern aufnehmen, dem dieſer 
Keim gleichartig iſt, und die Menſchheit mus dort 
beiſammen ſein, wie ſie es hier iſt. Ja, man kann 
ſogar beweiſen, daß nur hierdurch erſt — keines⸗ 
wegs durch iene getraͤumte Vereinzelung — die 
Weltrichteriuſtitz die gehoͤrige Vollkommenheit er⸗ 
halten werde. Dieſe Juſtitz mus nicht blos aus⸗ 
gehbt, ſondern auch bekannt werden — bekannt 
allen denen, welchen es vermoͤge ihres Gefuͤhls 
für Recht und Gerechtigkeit, welches, das Schickſal 
hier ſo oft gegen ſich empoͤrte, noͤthig iſt, von ihr 
Wiſſenſchaft und Ueberzeugung zu erhalten. Die 
Unbelohntgebliebenen muͤſſen nicht nur belohnt 
werden, ſondern auch erfaren, daß die Ungeſtraft⸗ 
gebliebenen 5 werden, und die Unbeftraftges 
bliebenen muͤſſen nicht nur beſtraft werden, ſon⸗ 
dern auch Zeugen davon ſein, wie die Unbelohnt⸗ 
gebliebenen belohnt werden. Alle, die gemein⸗ 
ſchaftlich durch Böſesthun ſich zu ſegnen wuften, 
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mus auch gemeinſchaftlich der Fluch des Boͤſen 
treffen, und Alle, die unſchuldig zuſammen gelitten 
haben, muͤſſen auch zuſammen dafuͤr ſelig ſein, 
damit die Seligkeit ſie ganz beſelige. Die wuͤten⸗ 
den Religionseiferer, die Tirannen gros und klein, 
die Kriegſtifter muͤſſen es mitanzuſehen verurtheilt 


werden, wie hoch und hehr ihren Schlachtopfern 


das Maͤrtirerthum für Wahrheit und Recht, für 
Freiheit und Vaterland vergolten werte. Himmel 
und Hölle werden alfo auf einem und demſelben 
Stern zugleich ſein, und, wie die Meuſchheit hier 
neben einander ihre Handlungen ausuͤbte, fo wird 
ſie auch dort neben einander die eigentlichen 
Folgen davon empfinden; fo ME vollkommene 
Weltrichteriuſtitz. 

„Die eigentlichen Folgen der Handlun⸗ 
geu? wie waͤre das möglich ? Gehoͤrte nicht dazu 
dieſelbe Welteinrichtung, ia, ſogar dieſelbe Kör: 
perbeſchaffenheit, wie hier? Wenn iewe nun wie⸗ 
der eben ſo waͤre, wie ſie hier iſt, wuͤrde der Gang 
der Dinge nicht auch oft eben fo falſch, verwirrt 
und verkehrt fein, wie er hier iſt? Koͤnnte alsdaun 
die erwartete richtigere Juſtitzpflege Statt finden ? 
Wenn dis aber doch durch Weltrichterdazwiſchen⸗ 
kunft etwa der Fall ſollte fein konnen, warum ge⸗ 


* 
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ſchah denn hier nicht gleich dergleichen Dazwi⸗ 
ſchenkunft des Weltrichters, die alsdann doch eben 
ſo gut möglich geweſen fein muͤſte? Was aber die 
Beſchaffeuheit des menſchlichen Körpers dort be⸗ 
trift, fo iſt ia bereits anerkannt, daß ſie eine ganz 
andere fein werde, als hier; nicht empfaͤnglich 
einmal wäre alſo auch dort der Menſch für die 
mehreſten eigentlichen Folgen feiner Hand⸗ 
lungen, wenn ſie auch als hier auſſengeblie⸗ 
bene dort nachkommen konnten. Wie ſchwankt 
auch hierdurch wieder die behauptete Weltzich⸗ a 
teriuſtitz!“ 

Wenn ich von eigentlichen Folgen der 
menſchlichen Handlungen ſpreche, die dort nach⸗ 
kommen ſollen, ſo nenne ich ſie blos ſo im Gegenſatze 
gegen die falſchen Folgen, welche die menſchli⸗ 
chen Handlungen hier dadurch haben, daß Um⸗ 
fände dazwiſchen kommen, die die wahren Fol⸗ 
gen, welche ſelbige von Rechtswegen haben muͤ⸗ 
ſten, aufhalten, und die an deren Statt ihre Fol⸗ 
gen den Handlungen anſchlieſſen. Ich rede alſo 
im Grunde davon, daß hier durch einen irren 
Gang der Dinge gute Handlungen oft böſe Folgen 
und boͤſe Handlungen oft gute Folgen haben, und fo 
verſtehe ich darunter, wenn ich behaupte, daß dont 
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die eigentlichen Folgen der Handlungen nach⸗ 


kommen werden, weiter nichts, als daß dort die 
guten Handlungen gute Folgen, und die boͤſen 
Handlungen böfe Folgen, noch erhalten werden. 
Dis wird dadurch geſchehen, daß iene dazwiſchen⸗ 
gekommenen Umſtaͤnde, welche ſie aufhielten, auf 
die Seite geraͤumt ſind, und dieſe werden eben 
durch eine andere, beſſere und vollkommenere Welt⸗ 
einrichtung, die dort Statt findet, auf die Seite 


geräumt werden, und gleich für Jeden auf die 


Seite geraͤumt ſein, ſobald er in ſie eintritt. Die 
Weltrichterinſtitz iſt dann vollkommen, wenn der 
Zuſtand eines Jeden auf allen Seiten nur ſo iſt, 
wie er ihn verdient hat, und es iſt eben ſo unnd⸗ 
thig, als unmöglich, daß ganz die ſelben Fol⸗ 
gen der Handlungen, welche hier haͤtten Statt ha⸗ 
ben ſollen, aber auſſenblieben, dort nachkom⸗ 
men; — wenn nur Folgen von gleichem 
Werth nachkommen, oder ſolche Folgen, die den 
menfchlichen Zuſtand dort ſo vervollkomnen, oder 


verſchlechtern, wie iene ihn hier vervollkomnet, oder 
wie 


verſchlechtert haben werden. Man kann alſo ge⸗ 
troſt zugeben, daß der Einwand, der menſchliche 
Körper werde dort von einer ganz andern Beſchaf⸗ 
ſenheit, und alfo auch nicht einmal ganz der⸗ 
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ſelben Folgen ausgeuͤbter Handlungen, die ihn 
hier haͤtten treffen ſollen, empfaͤnglich ſein, ſeine 
Richtigkeit habe; nur mus doch auch immer wie⸗ 
der in Anrege gebracht werden, daß wir vermoͤge 
der neuen körperlichen Beſchaffenheit auch wie⸗ 
der neuer und anderer Freuden und Leiden empfaͤng⸗ 
lich ſein werden. Wer dis nicht zugeben wollte, 
der muͤſte fuͤr dort dem Körper alle und iede 
Beſchaffenheit ſtreitig machen; indem er aber dis 
thäte, machte er den Körper an ſich ſelbſt ſtreitig. 
So waͤr's dann um unſere ganze Fortexiſtenz im 
Tode geſchehen; denn unſer Ueberſinnliches kann 
nicht anders, als im Sinnlichen, der Geiſt nicht 
anders, als mit und in einem Koͤrper, exiſtiren 
und forteriſtiren. Wir muͤſſen alſo ewig ver⸗ 
miſchte Weſen bleiben, und unſere nidere Natur 
kaun ſo wenig ein Ende haben, wie unfere höhere, 
erhoͤhet aber kann auch iene werden. Mit einem 
feineren Koͤrper werden wir uns einſt in einer fei⸗ 
neren Auſſenwelt befinden; dabei beſteht dann 
aber auch ein aͤuſerlicher Zuſtand für uns, und 
dieſer wird ſo angenehm, oder ſo unangenehm fuͤr 
uns ſein, wie wir ihn verdient haben. Der gute 
Menſch, der hier uͤber feine aͤuſerliche Lage ſeufzen 
muſte, wird dort ſich über fie freuen, und der Boͤ⸗ 
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ſewicht, der hier über feine aͤuſerliche Lage iauchz⸗ 
te, wird dort über fie jammern. Unſere Sinne, 
die uns bleiben muͤſſen — denn was waͤren Ver⸗ 
ſtand und Vernunft ohne Sinne? — buͤrgen uns 
dafuͤr. Bei dem Genuſſe des angenehmen aͤuſer⸗ 
lichen Zuſtandes wird dann auch der gute Meuſch 
ſeinen ſchoͤnen inneren Zuſtand, der ihm hier fo: 
oft durch Leiden von auſſen vergaͤllt ward, voll⸗ 
kommen empfinden, wie der Boͤſewicht feinen ab⸗ 
ſcheulichen innern Zuſtand, uͤber den er ſich hier 
durch Freuden von auſſen ſo wegzuſetzen wuſte, 
bei dem Gefühle feines aͤuſerlichen unangenehmen 
Zuſtandes auch vollkommen empfinden wird. Iſt 
ſo nicht vollendete Weltrichteriuſtitz? 
„Nein, ſie iſts doch nicht. Wenn ich das 
kurze Erdenleben betrachte, und dann von eis 
ner Vergeltung ohne Ende hernach dafur höre 
— denn der Menſch ſoll ia nicht blos im Tode 
fortdauern, ſondern ewig fortdauern — ſo mus 
ich dabei den wahren Karakter der Gerechtigkeit 
vermiſſen; Gerechtigkeit iſts gar nicht, ſon⸗ 
dern entweder Gnade, oder Grauſamkeit. 
Geſetzt, der edelſte Menſch waͤre wirklich lebens⸗ 
lang unbelohnt geblieben, was iſt das gegen un⸗ 
endlichen Lohn, den er dafuͤr noch empfangen 
Elpizon, a. Th. N 
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foll? Und ebenſo — geſetzt, der aͤrgſte Unhold 
wäre fein ganzes Leben hindurch ungeſtraft ge 
blieben, was iſt das gegen unendliche Stra⸗ 
fe, die er dafuͤr noch erhalten ſoll? Wenn ich 
nun auch Jenem die Gnade goͤnnen wollte, 
welche ihm widerfuͤhre, wie mus ich mich doch vor 
der Grauſamkeit entſetzen, die Dieſem wider⸗ 
faͤhrt! Ich will nicht einmal der Eitelkeit Er⸗ 
waͤhnung thun, in deren Kreiſe der unbelohnte 
Gute fein Gutes, und der unbeſtrafte Böfe fein 
Voͤſes ausübte, Was iſts denn um den gröffer 
ſten Weltſegen, den Jener ſtiftete? Ueberlebt er 
ihn nicht oft noch, und, wenn auch dis nicht iſt, 
verſchwindet ſelbiger nicht mit der Zeit wieder? 
Was iſts um die abſcheulichſten Bosheiten, wel⸗ 
che Dieſer beging? Wird ihren Folgen nicht bald 
entgegengewirkt? verloͤſcht und verwiſcht nicht ſo⸗ 
gar die Zukunft alle Spuren davon? Iſt zwiſchen 
Handlungen, die im Unbeſtande begangen werden, 
und zwiſchen Vergeltung von Beſtand auch wohl 
Proportion? Iſts nicht beſonders ſchaudererre⸗ 
gend, daß Boͤſewichter fuͤr Bosheiten, die doch 
bald wieder zu nichte werden, auf immer ſelbſt zu 
nichte werden ſollen?“ 


So iſts ia aber auch gar nicht gemeint. Daß 
in der Eitelkeit und im Unbeſtande gehandelt wird, 
macht zwar bei der Sache nichts aus, denn hier 
kommts nicht auf langen oder kurzen Segen, und 
auf langen oder kurzen Fluch, welchen Handlun⸗ 
gen fuͤr die Welt wirklich ſtiften, ſondern auf den 
Sinn, an, welcher die Handlungen hervorbringt, 
und man frage auch nur den Menſchenfreund, ob 
er nicht lieber ewigen Segen ſtiften moͤchte, und 
den Boͤſewicht, ob er nicht gern ewigen Fluch ſtif⸗ 
tete, wenn er nur koͤnnte; aber das iſt wahr, daß 
ein ewiges Nachbekommen des Lohns fuͤr ein ed⸗ 
les unbelohntes ſo kurzes Leben, wie das Erdenle⸗ 
ben iſt, eben ſo wenig mit vollkommener Weltrich⸗ 
teriuſtitz beftehen koͤnne, als ein ewiges Nachem⸗ 
pfangen der Strafe fuͤr ein ruchloſes unbeſtraftes 
fo kurzes Leben, wie auch das längfte Erdenleben 

iſt, und daß beſonders das ewige Nachempfangen 
in der Zeitlichkeit und im fluͤchtigen Vergange ver⸗ 
dienter Strafe alles menſchliche Gefühl für Recht 
und Gerechtigkeit bis zum Zerſchmettern ſchmet⸗ 
tere. So etwas wird alſo auch keineswegs be⸗ 
hanptet; ſondern — fo gewis es iſt, daß der 
Menſch nicht blos im Tode fortdaure, ſondern 
auch ohne Ende fortdaure, ſo gewis iſts, daß die 
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Vergeltung für das Erdenleben, welche hier aufs 
ſenblieb, und dort eintritt, dort nicht ohne Ende 
fortdauern werde. Die unbelohnten Guten wer⸗ 
den im Guten ſich fortuͤben, und dadurch ihren 
Himmel behalten, und noch immer mehr verſchoͤ⸗ 
nern und verherrlichen; die ungeſtraften Boͤſen 
werden unter den Strafen ſich beſſern, und dadurch 
ihre Hoͤlle nach und nach auch in Himmel fuͤr ſich 
verwandeln. Dis iſt mit Gewisheit zu erwarten, 
weil dort keine groben und wilden Begierden, deren 
Sitz im Erdenkoͤrper war, die Boͤſen weiter mit fo 
überwältigender Kraft von der Ruͤckkehr zum Gu⸗ 
ten abhalten werden, und alle Anſtalten und Ein⸗ 
richtungen, welche der groffe Regent feiner mora⸗ 
liſchen Welt dort trift, werden ihnen zu dieſer wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdigen Ruͤckkehr befoͤrderlich ſein. Auch 
dis — auch die Beſſerung des aͤrgſten 
Boͤſewichts unter den Strafen ienſeits 
der Erde — gehört zur allervollkommenſten 
Weltrichteriuſtitz. 5 8 

Wie dieſer einzelne Gedanke mein fuͤr die Se⸗ 
ligkeit aller Menſchen ſchlagendes Herz auf das 
ſanfteſte erquickt, fo hat auch die ganze Betrach⸗ 
tung, welche ich über Gott als Weltrichter anges 
ſtellt habe, mir als Glaͤubigen an menſchliche Fort⸗ 
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dauer im Tode fehr wohlgethan. Die Gottesidee, 
die Gottesidee iſts, die die ſtaͤrkſte Stuͤtze des 
Arguments ausmacht, welches ich aus den heillo⸗ 
fen Ungerechtigfeiten, die der Gang der Dinge auf 
Erden ausuͤbt, fuͤr weiteres Sein ableitete; — 
dis beleune ich ietzt mir felbft von ganzem Herzen. 
Ja, ich moͤchte nun ſchier die Frage an mich thun, 
ob nicht auch ſonſt, wenn ich, die Gottesidee noch 
bei Seite geſtellt, von abſoluter Nothwendigkeit 
der Erſcheinung einer vollkommenen Juſtitzpflege 
irgendwo und irgendwann ſprach, dieſe Idee ſchon 
ohne mein Gewahrwerden und als eine blos dunkle 
Idee dabei mitgewirkt habe ... Ich bin ietzt 
ſehr geneigt, es zu glauben; waͤr's aber auch nicht, 
ſo will ich ſie doch von nun allemal recht deutlich 
denken, ſo oft ich aus ungerechtem Weltlauf und 
Schickſalsgang hienieden auf einen künftigen ge⸗ 
rechteren Weltlauf und Schickſalsgang irgendan⸗ 
derswo ſchlieſſe ... Juſtitz ohne Juſtitzver⸗ 
wefer — Gericht ohne Richter — — Bei⸗ 
des iſt mir vielleicht denkbarer vorgekommen, als 
es iſt. Geſegnet fei mir ieder Gang ins Heilig 
thum Gottes! 
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Achte Betrachtung. 


Gott 
als Wirker im Univerſum zu einem letzten Zweck. 


Juſtitz ohne einen Richter, der fie ausübt — 
Zwecke uͤberhaupt, ein letzter Zweck ſogar ohne ein 
denkendes Weſen, das dergleichen ſich ſetzt, und 
zu ihrer Einrichtung die erforderlichen Anſtalten 
trift — — iſt nicht Eins, wie das Andere? Es 
kann alſo nicht anders ſein, als daß es mir mit 
dem Argument, das ich in der erſteren Reihe mei⸗ 
ner Betrachtungen daraus, daß der Menſch der 
letzte Zweck der Erdeuwelt ſei, für menſchliche Fort⸗ 
dauer zog, ebenſo gehe, wie mit dem Argument 
aus der mangelhaften Erdeniuſtitz dafuͤr. Hatte es 
ſchon groſſen Werth fuͤr mich ohne Gott, wel⸗ 
chen uͤber alles groſſen Werth mus es durch Hin⸗ 
zukunft der Gottesidee bekommen! Sollte 
nicht aber auch ebenfals damals, als ich dieſe Jedes 
noch bei Seite ſtellte — ſelbige dennoch ohne mein 
Bemerken und als eine blos dunkle Idee ſchon dabei 
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auf mich mitgewirkt haben? Geſetzt iedoch, dis 
waͤre nicht der Fall geweſen, ſo ſehe ich ia doch 
nun, daß ihre Hinzukunft die Beweis fuͤhrung aͤu⸗ 
ſerſt erleichtere. ö 
Ich weis noch ſehr gut, wie ich mich daruͤber 
zu rechtfertigen ſuchte, daß ich Zwecke und einen 
Hauptzweck in der Natur ohne Gott annehmen 
konnte, und wie ich es nicht auf mich kommen laſ⸗ 
fen wollte, daß ich fie erſt in die Natur hineintruͤ⸗ 
ge; ietzt koͤunt' ichs ſogar ganz ruhig zugeben, daß 
Zwecke überhaupt nur Sache einer Ver nuuft 
fein koͤnnen, und daß, wenn man ſie bloſſen wir⸗ 
kenden Naturkraͤften zueignet, man wenigſtens 
wider den wahren Begrif eines Zwecks verſtoſſe; 
denn nun iſt eine hoͤchſte Vernunft da, die 
überall durch dieſe Kraͤfte im Univerſum wirkt, und 
ihre Wirkſamkeit beſtimmt. So trage ich denn 
auch nun die Zwecke zuverlaͤſſig nicht erſt in die 
Natur hinein, ſondern ich finde ſie ſchon wirklich 
darin geſetzt, geſetzt von Gott. Ich ſchlieſſe nun 
nicht von meiner Handlungsweiſe, als von der 
Handlungsweiſe eines vernuͤnftigen Weſens, auf 
die Haudlungsweiſe vernunftloſer Weltkraͤfte, ſon⸗ 
dern ich ſchlieſſe von ihr auf die Handlungsweiſe 
eines allervernuͤnftigſten und allweiſeſten Weſeus, 


F 


und da mus der Schlus gelten — „wie ich nicht 
ohne Zwecke handle, ſo wird Gott noch weniger 
ohne Zwecke handeln, und, wie ich auf einen letz⸗ 
ten Zwech hin wirke, ſo wirkt Gott gewis noch 
mehr auf einen letzten Zweck hin.“ Kurz — ſobald 
ein Gott im Univerſum wirkt, mus auch ein Haupt⸗ 
oder letzter Zweck, wie Zwecke uͤberall, im Univer⸗ 
ſum da ſein. Es ſchadet nicht, daß ich die Zwecke 
insgeſamt nicht immer ſehen, nicht immer richtig 
angeben kann; genug, ſie ſind da, und fuͤhren zu 
einem letzten Zweck, von dem zu erwarten iſt, daß 
er ſo in die Angen leuchten werde, daß ich ihn auf 
das richtigſte angeben koͤnne. 

Kein denkeudes Weſen ſetzt ſich in Wirkſamkeit 
von Belang ohne irgend wozu, oder ohne ſich 
etwas vorzuſtellen, das es ins Werk ſetzen will. 
Dis iſt der Zweck, den es zu erreichen ſich vor⸗ 
nimmt. Zur Erreichung dieſes Zwecks trift es ſeine 
Anſtalten, die um ſo vollkommener ſind, ie mehr ſie 
immer von unten bis oben, von Anfang bis zu Ende, 
richtig in einander eingreifen, und einander befdͤr⸗ 
dern. Dis ſind die Unterzwecke, die es ſich blos 
ſetzt, um den Oberzweck, den eigentlichen Zweck, 
den es ſich ſetzte, erreichen zu koͤnnen. Je den⸗ 
kender ſo ein Weſen iſt, oder, ie weiſer ein Menſch 
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iſt, deſto vortreflicher greifen dieſe Anſtalten, oder 
Unterzwecke, und wenn ſie aus ganzen langen Rei⸗ 
hen beſtehen, in einander, und deſto herrlicher fuͤh⸗ 
ren ſie zu dem, was veranſtaltet werden ſoll, oder 
zum Haupt⸗ und letzten Zweck, der der wahre 
Zweck iſt. Man denke hier an den Bau eines Hau⸗ 
ſes, an die Anlage eines Gartens; der Hauptzweck, 
was für ein Haus und was für ein Garten es 
werden ſolle, ſchwebt dabei dem Erbauer und dem 
Anleger von Anfang an bis zu Ende immer vor 
Augen. Ganz verſchidene Anſtalten und Unter⸗ 
zwecke ſetzt ſich und macht der Hausbauer, wenn 
er ein bloſſes Wohnhaus, oder ein Prachthaus, 
oder ein Schauſpielhaus, oder ein Zuchthaus bauen 
will, und der Gartenanleger, wenn er einen 
Baumgarten, oder einen Kuͤchengarten, oder ei— 
nen Luſtgarten, oder einen Irrgarten, anzulegen 
willens iſt. Man denke ferner hier an alle Ber 
glückungsplane; der Hauptzweck, wer dadurch 
begluͤckt werden ſolle, iſt dem Menfchenfreunde 
unaufhoͤrlich gegenwaͤrtig. Welche uͤberall hervor⸗ 
leuchtende Verſchidenheit da zwiſchen den Unter⸗ 
zwecken und Anſtalten, wenn eine einzelne Fami⸗ 
lie, und wenn eine ganze Stadt, und wenn ein 
ganzes Land, und wenn gar ein ganzes groſſes 


— 222 — 


Reich begluͤckt werden ſoll! So haudelt ſchon die 
kleine menſchliche Weisheit; wie, und die aller⸗ 
groͤſſeſte Weisheit, die ſich mit dem Univerſum 
beſchaͤftigt, follte hinter ihr zuruͤckbleiben? Nein, 
ſie mus ſich bei ihrer Wirkſamkeit im Univerſum, 
die durch die Weltkraͤfte geſchieht, auch einen 
Haupt oder letzten Zweck geſetzt haben, deſſen 
Erreichung ihr hoͤchſt anliegt; ſie mus ihre ganze 
Wirkſamkeit immer auf dieſen letzten Zweck hin 
richten, und alle ihre Anſtalten und Unterzwecke 
muͤſſen fo angelegt und getroffen fein, daß fie im⸗ 
mer ſo in einander greifen, und einander befoͤr⸗ 

dern, daß der letzte Zweck ſelbſt dadurch befoͤrdert 
werde — ihre Menge und Reihe mag met 
ſo unuͤberſehbar fein, wie fie will, 

Dieſer letzte Zweck des allweiſen Wirkers im 
Univerſum mus aber etwas Beſtaͤndiges 
und Unvergaͤngliches fein. Wie, wenn 
ſeine Unterzwecke nicht zu einem Hauptzweck fuͤhr⸗ 
ten, man fragen muͤſte — wozu waren fie? fo 
müͤſte man auch, wenn fein Hauptzweck unbeſtaͤn⸗ 
dig und vergaͤnglich waͤre, fragen — wozu er? 
Daß die Unterzwecke, wenn fie ihre Dienſte gethan 
haben, aufhören, iſt ſehr natürlich, denn fie was 
ven blos für dieſen da; verginge aber auch der 
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Hauptzweck, ſo haͤtte der allweiſe Allwirker im 
Grunde durch das ganze Weltall auf ein bloſſes 
Nichts hingewirkt, denn nur das Unvergängliche 
und Ewige iſt ein wahres Etwas. Und — ſo 
iſts dann erwieſen, daß alle die zahlloſen Unter 
zwecke im Univerſum nicht nur auf einen letzten 
Zweck, ſondern auch auf einen immerdauern⸗ 
den letzten Zweck, hinfuͤhren muͤſſen. 

„Nun, ſo ſind die Exiſtenzen und die Vollen⸗ 
dungen aller Weltdinge und Weltweſen die zahllo⸗ 
ſen Unterzwecke des Allwirkenden, und ſein letzten 
Zweck dabei, auf den ſie insgeſamt hinfuͤhren, 10 
ſeine eigene Freude, die er daran hat, ſie 
zur Exiſtenz und zur Vollendung zu bringen, und, 
wie die Weltweſen allerdings vergehen, an ihrer 
Stelle aber immer neue von ihm wieder zur Exi— 
ſtenz und zur Vollendung gebracht werden, ſo 
dauert auch ſeine Freude daran immer fort, und 
ſo iſt hier nicht nur ein letzter, ſondern auch ein 
unvergänglicher letzter Zweck.“ 

Alſo waͤre Gott der erſte und hoͤchſte Egoiſt? 
Aller Egoiſmus widerſtreitet gereinigteren Begrif⸗ 
fen von einem oberſten Weſen, und der letzte Zweck, 
den ſich Gott bei feiner Wirkſamkeit ſetzt, kann un⸗ 
moͤglich Er ſelbſt fein. Auch iſts eine zu klein⸗ 


— 204 — 


liche Vorſtellung von ihm, zu meinen, daß ſeine 
Seligkeit von auſſenher den geringſten Zuwachs 
erhalten konnte; er iſt ſich ſelbſt genug. Was fuͤr 
ein Bild macht man ſich vollends von ihm, wenn 
man ihm zutrauet, daß er eine ewige Freude an 
einem ewigen Einerlei haben koͤnnte? denn weiter 
waͤre doch wohl der ewige Wechſelgang gleicharti⸗ 
ger Dinge und Weſen von der Exiſtenz zur Voll⸗ 
endung, und von der Vollendung zum Vergange, 
und vom Vergange zum Widernichtſein, nichts? 
Schon Gottes eigener ewigen Freude wegen, wenn 
ſie nicht unter aller Wuͤrde ſein ſollte, muͤſt's alſo 
in der That gewiſſe Weſen geben, die einer unauf⸗ 
hoͤrlichen Vervollkommnung faͤhig waͤren, und ſie 
auch erhielten. Doch — ein Gott kann ſich un⸗ 
moͤglich einen andern letzten Zweck bei ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit ſetzen, als einen — der auffer 
ih m iſt. f f 

Zu ſagen — fo nimm die Vollendung, welche 
alle Weſen in ihrer Art empfangen, für dieſen letz⸗ 
ten Zweck an — genügt nicht; denn der letzte 
Zweck mus etwas Unvergaͤngliches fein, und wo 
iſt unter Allem, was wir ſehen, etwas Unvergaͤng⸗ 
liches? Auch laͤſſet ſich ia uͤber dieſen vermeinten 
letzten Zweck hinweg noch ein allerletzter Zweck 
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denken, nemlich, daß es Weſen gebe, zu deren 
Vollendung, die in ewigem Fortſchritten zu hoͤhe⸗ 
rer Vollkommenheit beſteht, die gewöhnlichen in 
beſtimmte Schranken eingeſchloſſenen Vollendungen 


aller übrigen Weſen nur Nebenzwecke find, Und 


— ſo iſts auch, ſo mus es auch ſein. Gott iſt 
Wirker im Univerſum zu einem letzten Zweck — 
das kann nichts Anderes bedeuten, als — es mus 
Weltweſen geben, die der Vergaͤnglichkeit, welcher 
alles Uebrige auſſer ihnen unterworfen iſt, nicht 
unterworfen ſind. 

Ich aͤuſerte ſchon vorhin, daß, wenn auch noch 
ſo viel Nebenzwecke der Wirkſamkeit Gottes nicht 
beſtimmt anzugeben wären, fein letzter Zweck dabei 
doch wohl in die Augen fallen müffe, Wer ſollte 
nun nicht gleich die Weltweſen errathen, welche 
der Vater aller Weſen dis zu fein gewuͤrdigt hat? 


Muͤſſen fie nicht an den hoͤchſten Vorzuͤgen zu er⸗ 


kennen ſein? Ich daͤcht's. 

Kann es aber Höhere Vorzüge geben, als die 
Kraͤfte und Vermögen, ſich durch Einſicht zur 
Weisheit, und durch Willensfreiheit zur Tugend 
zu erheben? Alſo — die vernünftigen, die 


ſelbſthaudelnden Weſen find der letzte 
Zweck des Univerſums. Zerſtreut durch den 
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Vater der Geiſter auf alle Sterne, machen ſie zu⸗ 
ſammen die moraliſche Welt aus, regiren unter 
ihm die Sinnenwelt, ſchaffen unter ihm in ihr, 
und find Halbgötter in koͤrperlichen Hüllen, Auf 
dem Stern Erde heiſſen ſie Menſchen; die 
Menſchheit gehoͤrt alſo zum letzten Zweck des Uni⸗ 
verſums, und iſt, abgeſondert von den fibrigen, 
wie ſie auch wirklich iſt, betrachtet, der letzte Zweck 
ihres Sterns — der letzte Erdenzweck. 
Ebenſo iſt auch auf iedem andern von moraliſchen 
Weſen ſchon bewohnten Stern die Klaſſe derſelben 
daſelbſt der letzte Partikulaͤrzweck dieſes Sterns, 
und alle letzte Partikulaͤrzwecke der Sterne zuſam⸗ 
men machen den letzten Univerſalzweck des Stern⸗ 
himmels aus, wie alle Klaſſen der moraliſchen 
Weſen zuſammen die moraliſche Welt ausmachen. 

Wer dis fuͤr eine Vorſtellung halten will, die 
blos die Fantaſie erſchuf, der halte ſie immerhin 
dafür! Mir iſts die allervernunftmäffigfte Vor⸗ 
ſtellung. Wer dabei ungeruͤhrt bleiben kann, den 
bedaure ich. Mir iſts der entzuͤckendſte Gedanke, 
den ich dabei denken mag — das unendliche 
Weltall mir vorzuſtellen, wie es in al⸗ 
len feinen zahlloſen abgeſonderten 
Raͤumen, die wir Sterne heiſſen, mit 


ſolchen Weſen angefüllt ſei, die ſich 
zur Erkentnis aller ſie umgebenden 
Dinge und Einrichtungen erheben, Orde 
nung, Schoͤnheit und Vollkommenheit 
überall entdecken, bewundern, anſt au 
nen, den Unſichtbaren, der aller Schoͤ⸗ 
ne Meiſter iſt, ahnen, vermuthen, glau⸗ 
den, ihn durch Befolgung des Sitten⸗ 
geſetzes verehren, ſeines Lobes voll 
ſind, und ſo das Univerſum zu ſeinem 
aus unzaͤhligen Hallen beſtehenden, 
aber doch an einander hangenden Tem⸗ 
pel machen. Denke ich mir dann den unbe⸗ 
greiflichen Einzigen, wie er auf allen dieſen Ster⸗ 
nen die herrlichſten Anſtalten unaufhoͤrlich trift, 
alle ſeine Miriaden von moraliſchen Weſen zur 
Weisheit und Tugend zu erziehen, ſich ihnen zu 
offenbaren, ſie zu beſeligen, und wie er, im Aller⸗ 
heiligſten des ihm geweiheten Tempels gleichſam, 
ihr auf allen Seiten ihm dafuͤr toͤnendes Lob blos 
darum, weil es ihnen zur Ehre gereicht, gnaͤdig 
annimmt — — in welch einem ne. 
Bilde erſcheint mir Gott! 

Doch — ich verlaſſe nun die he der 
moraliſchen Welt im Ganzen, und richte meine 
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Blicke blos auf die Klaſſe derſelben, welche die 
Erde bewohnt, und die mir auch allein nur wirk⸗ 
lich bekannt iſt — auf die Menſchheit. Dieſe, 
oder ihre Ausbildung — denn Beides gilt gleich — 
iſt, wie geſagt, der letzte Erdenzweck, der ein 
Theil des letzten Zwecks des Univerſums iſt. 
„Wie hoffaͤrtig fo etwas klingt, wenn's der 
Menſch von ſich ſelbſt ſagt!“ f 
Wer ſonſt ſoll's von ihm ſagen Gehört er 
nicht auch auf der Erde einzig und allein zur mo⸗ 
raliſchen Welt? Mo find auf ihr auſſer ihm noch 
vernuͤnftige und felbfihandelnde Weſen? Ein Wer 
fen, das ſich für das erkennt und erklaͤrt, was es 
wirklich iſt, begeht dadurch keine Hoffart. Es 
waͤre vielmehr zu wuͤnſchen, daß alle Meuſchen 
die hohe Wuͤrde — zum Hauptzweck eines ganzen 
Sterns zu gehoͤren — recht innig und tief fühlen 
möchten, damit fie, die der Schaͤpfer an die Spitze 
der Erdenſchaͤpfung ſtellte, ihren erhabenen Poſten 
auch insgeſamt auszufüllen ſuchten, und durch eis 
friges Beſtreben, ihre ſittliche Natur auf der Erde 
immer mehr auszubilden, der Erde auch Ehre 
machten. Man wecke doch alſo ia im Menſchen 
dieſen aͤchten Menſchenſtolz, und rufe ihm, wenn 
er ſich der rohen Sinnlichkeit groͤblich uͤberlaͤſſt, 


ernſtlich zu — „vergiſſeſt du, welch ein Weſen du 
ſeiſt, und wie Viel es mit dir auf ſich habe, und 
welche Anſtalten dein groſſer Urheber um dich her 
auf deinem Stern getroffen habe, daß du es in 
deiner Erhabenheit über Alles immer weiter brin⸗ 
gen ſollteſt?“ 

Es mag wahr ſein, daß wir den Glauben an 
eine moraliſche Welt blos aus uns ſchoͤpfen, und 
daß wir den Begrif eines moraliſchen Weſens 


überhaupt nur von uns ſelbſt ableiten; muͤſſen i 


wir uns aber doch nicht fuͤr dergleichen Weſen er⸗ 
kennen? Meldet ſich uns nicht durch iede Einſicht 
vom Zuſammenhange der Dinge, durch iedes Ge⸗ 
fügt für Ordnung, für Recht und fuͤr Gott, durch 
ieden freien Entſchlus, den wir faſſen, durch iede 
Freude uͤber das Gelingen des von uns Beſchloſ⸗ 
ſenen, ia, durch iedes lebhafte Selbſtbewuſtſein, 
unſere höhere, überfinnliche, geiſtige Natur an? 
Mag dieſe anch gleich nur durch unſere ſinnliche 
Natur und in derſelben exiſtiren koͤnnen, ſo muͤſſen 


wir ia doch zugeben, daß fie die höhere ſei. Das 


Geiſtige au uns iſt nicht für das Sinnliche an uns 

da, ſondern das Sinnliche für das Geiſtige; die 

Ausbildung unſerer ſinnlichen Natur mus ſein, 

weil ſonſt keine Ausbildung unſerer geiſtigen Natur 
Elpiton, a, Th. O 
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deulbar wäre, aber der Zweck iener iſt doch nur 
dieſe. Die Ausbildung unſerer geiſtigen Natur 
mus ebenſo auch in einer Sinnenwelt geſchehen; 
eine Sinnenwelt mus alſo zwar da fein, aber ſie 
iſt im Grunde für die überſinnliche Welt da, für 
die Ausbildung unſerer geiſtigen Natur, fuͤr unſere 
Ausbildung zur Weisheit und Tugend. Welche 
Vorſtellungen für uns, um uns immer uͤberzeugter 
als den letzten Erdenzweck zu fuͤhlen! 

Es bleibt ausgemacht, daß ein noch ungezaͤhl⸗ 
tes Heer von Arten lebendiger und empfindender 
Weſen auſſer dem Menſchen noch auf der Erde ſich 
ſeines Daſeins freue, und daß eben, damit dis 
geſchehen möge, der Haushalt der Natur ſo ber 
wundernswuͤrdig eingerichtet ſei; hiermit ſollt's 
aber nicht abgethan ſein, ſondern der Menſch muſte 
hinzutreten, iene Ueberzeugung bekommen, und 
dieſen Haushalt bewundernswüͤrdig finden. 

Es bleibt ausgemacht, daß Ordnung auf der 
Erde, wie im Univerſum, der Erde ſelbſt wegen 
noͤthig ſei, und daß, ſobald Ordnung da iſt, auch 
Schönheit zugleich da fein muͤſſe; iſt dann aber 
auch noch ein Weſen da, das Blick auf Ordnung, 
Sinn für Schönheit hat, wie noch weit abſicht⸗ 
voller werden Beide! Der Menſch iſt dieſes We⸗ 


fen — er, der im Beſchau'n der Ordnung und im 
Genuſſe der Schönheit mit Seligkeit lebt. 

Es bleibt ausgemacht, daß die Verbindung 
der Dinge als Urſache und Wirkung, als Mittel 
und Zweck, zum Gange der Erſcheinungen und 
Veränderungen in einer Welt gehöre; der Menſch 
aber iſts wiederum einzig und allein, der in ſeiner 
Welt von beiden Verbindungen Kentnis nimmt, 
dadurch lernt, ſehr gluͤcklich nachahmt, die Reihe 
Beider nach Gefallen vermehrt, und ſo ſeine Welt 
noch immer vollſtaͤndiger macht. 

Es bleibt ausgemacht, daß unter den Erden⸗ 
weſen immer eine Art fuͤr die andere da ſei, und 
daß für manche Art mehrere Arten da find, oder, 
daß immer eine fiber die audere herrſche, und daß 
manche über viele herrſche; fo iſt dann aber auch 
eine Weſenart da, für die die übrigen insgeſamt 
da find, und die über alle herrſcht. Der Menſch 
iſts, der als der Herr der Schaͤpfung umherwans 
delt, und dem Alles zu Gebote ſtehen mus. 

Es bleibt ausgemacht, daß der bloſſe Mecha⸗ 
niſmus der Natur in den lebloſen Erdenweſen 
ſchon treflich wirke, und daß der Inſtinkt in den 
mit Leben und Empfindung begabten Weſen noch 
treflicher wirkſam ſei; was ift dis aber gegen den 
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mit voller Freiheit handelnden Menſchen, der ſich 
zu ſeiner Wirkſamkeit ſelbſt beſtimmt, und der aus 
Liebe zum erkannten Guten ſeinen Trieben ſogar 
zuwider handelt, ia, wenn's ſein mus, Maͤrtirer 
fuͤr's Gute wird? 

Es bleibt ausgemacht, daß in den PR 
chen die Natur Alles ſelbſt thue, und weder Bei⸗ 
ſtand verlange, noch Widerſtand achte; was wuͤr⸗ 
de aber doch aus der Erde werden, wenn der 


Menſch nicht waͤre ? Nie wuͤrde ſie ohne ihn auf 


ihrer Oberfläche zu der Vollkommenheit gelangt 
fein, die fie ietzt hat, und nach einem Jahrhundert 
wuͤrde ſie, wenn er fehlte, groͤſtentheils wieder zur 


Wuͤſte geworden ſein. Er vollendet auf ihr, was 


Gott anfing, und kann ſich mit Recht den Unter⸗ 
ſchaͤpfer nennen. f 
Dis alles iſt Folge ſeiner hoͤheren, e. 
lichen, geiſtigen Natur. Durch dieſe ſteht er 
überall an der Spitze der Erdenweſen und der Er⸗ 
denzwecke, und auf ihre Ausbildung iſts durch⸗ 
gängig angeſehen. Hiermit kann es recht wohl 
beſtehen, daß er von Seiten ſeiner ſinnlichen Na⸗ 
tur dieſelben Verderbend = und Untergangs anſtal⸗ 
ten für ſich erblicke, wie die übrigen Sinnenweſen. 
Theils konnte es nicht anders fein — geſetzt auch 
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daß ſich Alles damit wirklich fo verhielte, wie man 
es uͤbertrieben angibt — denn gleiche Natur, glei⸗ 
che Leiden; theils ſollte auch dis zur Ausbildung 
feiner höheren Natur dienen. Sein Verſtand ſollte 
ſich an Erfindung der Mittel gegen dergleichen 
feindſelige Anſtalten üben, und fein Herz durch 
ruhiges Dulden und heiliges Hoffen ſich auch zu 
Geſinnungen von ſanfterer Schönheit gewöhnen. 
Uebrigens iſt fuͤr fein hoͤheres Erkentnisvermoͤgen 
eine unerſchoͤpfliche Naturwelt da, aus der er einen 
Vorrath von Ideen nach dem andern ſammeln kann, 
die er hernach reihen, und aus deren Reihen er 
Wiſſenſchaften aufbauen mag, die wieder hoͤheren 
Wiffenſchaften zur Grundlage dienen. Fuͤr ſeine 
Thaͤtigkeit aber bietet ſich ihm in der groſſen, wei⸗ 
ten Menſchenwelt ein unuͤberſehbarer Kreis an; 
er darf nur wollen, ſo hat er immer Gelegenheit, 
zu wirken: Er kann wirken für fremdes Privat 
wohl und für allgemeines Wohl; er kann wirken im 
Stillen und oͤffentlich, mit Gemaͤchlichkeit und mit 
Heroiſmus. So iſt Alles dazu eingerichtet, daß 
er ſich auf der Erde zur Weisheit und Tugend bilde, 
und fo iſt und bleibt er der letzte Erdenzweck. 
Dieſe Betrachtung wird durch folgende noch 
mehr gehoben. Wie die moraliſche Welt im Groſ⸗ 


fen durch den ganzen Sternhimmel zerſtreut iſt, 
iſt, ſo iſt die moraliſche Welt im Kleinen, oder der 
Theil von ihr, dem der Stern Erde zur Wohnung 
angewieſen ward, die Menſchenwelt, über die ganze 
Erde zerſtreut. Es gibt kein anderes Weſen un⸗ 
ter der groſſen Schaar ihrer Lebendigen, das ſo 
faſt überall auf ihr fortdauern und gedeihen konnte, 
wie der Meuſch. Es ward alſo ſchon in Betref 
ſeiner ſinnlichen Natur auf ihn bei der Einrichtung 
des groſſen Hauſes „Erde“ die vorzuͤglichſte Ruͤck⸗ 
ſicht genommen; wie aber uberall für feine phiſi⸗ 
Ihe Subſiſtenz in dieſem Hauſe geſorgt iſt, fo fine 
det er auch überall darin noch mehr Nahrung für 
Geiſt und Herz. Er findet dieſe ſogar reichlich 
auch da, wo er iene nur kuͤmmerlich findet, und, 
iſt in ſolchen Erdwinkeln fuͤr ihn kein frohes Woh⸗ 
nen und Gedeihen, ſo kann er ſie doch wenigſtens 
bereiſen, und bereiſet ſie nie, ohne mit reicherer 
Naturkentuis und mit geſtaͤrkteren Gefühlen für 
das Groſſe und Erhabene der Schaͤpfungen des 
Unendlichen zurückzukehren. 5 


Man ſiehts dem Menſchen, ſo bald er eifrig 
und gluͤcklich genug zugleich geweſen iſt, Bildung 
des Geiſtes und Herzens gehörig zu erhalten, auch 


gleich an, daß er der letzte Erdenzweck ſei. Ein 
Weiſer und Edler — welch ein Anblick! 
Traun, an ihm iſt Mehr zu bewundern, 
als am Stern Erde felbft! Eine Welt 
ſolcher weiſen und Edlen — ha! 
welch ein Proſpekt! Warlich, er geht 
noch über den Proſpekt des gan⸗ 
zen Sternhimmels! Wenn der geiſtigaus⸗ 
gebildete Menſch auf den groſſen Sammel- und 
Schauplatz ſeiner irdiſchen Mitweſen aller Art hin⸗ 
tritt, und ſie in Bereitſchaft geſtellt findet, ſich von 
ihm erkennen zu laſſen, fo erkennt er ſie alle, nennt 
fie alle, wuͤrdigt ſie alle gehörig. Wenn die Leben⸗ 
digen und Empfindenden unter ihnen insgeſamt um 
ihn her genieſſen und froͤhlich ſind, ſo wird er fröh⸗ 
lich uͤber ihre Froͤhlichleit, und fein. ſchoͤnſter Genus 
iſt der Anblick einer unuͤberſehbaren Welt von Ge⸗ 
nieſſern, an deren Stelle er heiligen Dank dem All⸗ 
vater und Allerfreuer bringt. Wenn alle Kräfte um 
ihn her eifrig rege und wirkſam ſind, dann nimmt 
er ſeine Kraͤfte, gibt ihrer Rege und Wirkſamkeit 
damit die Richtung, und bringt ſo hervor, was 
er will. Wenn er Ordnung, Vollkommenheit und 
Schoͤnheit in der phiſiſchen Welt bewundert und 
angeſtaunt hat, ſo traͤgt er ſie in ſeine Handlungs⸗ 
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weiſe uͤber, ſetzt der phiſiſchen Ordnung, Vollkom⸗ 
menheit und Schoͤnheit durch feine moraliſche Orb⸗ 
nung, Vollkommenheit und Schöitheit den himm⸗ 
liſchen Kranz auf, und macht Gottes letzten Er⸗ 
denzweck — ſeine höhere ſittliche Ausbildung — zu 
feinem eigenen hoͤchſten Zweck. Dafur gebuͤhrt ihm 
der Kranz der Unſterblichkeit, und — o wohl ihm! 
er empfaͤngt ihn; er wird als moraliſches Weſen 
fortdauern, und wenn auch ſeine ſinnliche Natur 
noch fo vielen Verwandlungen unterworfen wäre, 
Ich habe mir bereits bewieſen, daß Gottes letz⸗ 
ter Zweck etwas Bleibendes, etwas Ewigbleibendes 
ſein muͤſſe. Wie dis vom letzten Zweck des Univer⸗ 
fums, oder des ganzen Sternhimmels und Weltalls, 
gilt, ſo gilts auch vom letzten Zweck iedes einzelnen 
Sterns, ieder beſondern Welt im Weltall, folglich 
auch vom letzten Erdenzweck; denn alle einzelne 
Welten machen zuſammen das Weltall aus, und, 
was alſo von ienen nicht gelten wurde, würde auch 
von dieſem nicht gelten konnen. Dieſer letzte Er⸗ 
denzweck iſt nun der Menſch, und fo mus er bleiben 
— bleiben. Er iſt das einzige Beſtaͤndige ans 
ter allem Unbeſtande, das einzige Unvergaͤngliche 
in dem allgemeinen Vergange, das einzige Ewige 
in der eitlen Zeitlichkeit hierniden. 
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Alles Ueberhingehende auf der Erde zeigt in 
der That ſchon auf etwas hin, das nicht uͤberhin 
geht; man kann an Jenes nicht denken, ohne 
Dieſes zu ahnen. Beim Nichtuͤberhingehenden 
iſt dann gleichſam der Ruhepunkt, der fuͤr den 
Denker irgendwo ſein mus. Auch findet ſich un⸗ 
ter den uͤberhingehenden Dingen hier ſchon ein 
auffallendes Stufengefolge ihrer Dauer, das uns 
zu glauben zwingt, daß dieſes Stufengefolge ſich 
bei irgend einer Art von Erdenweſen mit der 
Ewigkeit ſchlieſſen muͤſſe. Nun eignet ſich 
durchaus auf der ganzen Erde hierzu nichts, als 
— der Meuſch, und zwar auch nur von Seiten 
ſeiner hoͤheren, uͤberſinnlichen, moraliſchen Natur. 
Die geſamte Sinnenwelt liegt der Zeit unter, und 
wird blos immer wieder erneuert; an die Stelle 
aller zugleich exiſtirenden Weſen treten immer wie⸗ 
der andere gleichartige. Der menſchliche Körper 
ſelbſt unterliegt der Zeit; fol alſo auf der Erde 
irgend etwas ſein, das der Zeit und allem Ver⸗ 
gange, den ſie anrichtet, Trotz bietet, ſo mus es 
der Geiſt des Menſchen, oder der Menſch als mo⸗ 
ane Weſen, fein. a 

Der Menſch bildete ſich als ein ſolches hier 
immer mehr und mehr aus; wenn alſo auch die 
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gauze Sinnenwelt hier etwas Ueberhingehendes 
iſt, ſo befremdet dis mich nicht weiter, weil ſich 
der Menſch in ihr hauptſaͤchlich zur Weisheit und 
Tugend bilden ſollte. Sollte aber der Menſch 
ſelbſt auch etwas Ueberhingehendes ſein, wie irre 
muͤſte ich dann in meinen groſſen Begriffen von 
Gott, als einem allwirkenden Weiſen, werden! 
Auf die Frage — wozu die Sinnenwelt, die doch 
vergeht? — koͤnnte ich getroſt antworten: zur 
Aus bildung des moraliſchen Weſens „Menſch“; 
was ſollte ich aber, wenn dieſes moraliſche Weſen 
auch verginge, auf die Frage antworten — wozu 
die Ausbildung deſſelben? Etwa — damit ſie am 
Ende doch ge ſchehen ſei, weil fie einmaliger 
ſchehen ſollte? Welch eine Gott entehrende Ant: 
wort waͤre dis! Nein, ich mus, wenn Gott mir 
ehrwuͤrdig bleiben ſoll, auf die Frage — wozu die 
Ausbildung des Menſchen zur Weisheit und Tu⸗ 
gend? — antworten koͤnnen: damit fie fortge⸗ 
ſchehe, ewig fortgeſchehe. 
Hier ſchlieſſt ſich nun die Beſchaffenheit der 
moraliſchen Natur des Menſchen gar herrlich an, 
vermoͤge welcher er in der That einer unendli⸗ 
chen Bildung zur Weisheit und Tugend faͤhig 
ſſt. Die Betrachtungen, welche ich Darüber ſchon 
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angeſtellt habe, Find mir noch ſehr gegenwärtig, 
und heben in dieſem Augenblick wieder mein gan⸗ 
zes Herz himmelan. Auch kommt hier noch dazu, 
was ich uͤber die innere Moͤglichkeit der Fortdauer 
des Menſchen im Tode ſelbſt fand und dachte. 
Beides zuſammen ſpricht fuͤr das ewige Fortge⸗ 
ſchehenkoͤnnen feiner Bildung zur Weisheit und 
Tugend; Beides zuſammen eignet ihn ganz aus⸗ 
drücklich zu dem Einzigbeſtaͤndigem in dem gefant- 
ten Unbeſtande der Erdenwelt, und ſetzt den Ge⸗ 
danken, daß er als letzter Erdenzweck von 

ewiger Fortdauer fein muͤſſe, in das hellſte Licht, 
Die Menſchenwelt wird bleiben, des Todes un⸗ 
geachtet bleiben, wie die moraliſche Welt uͤber⸗ 
haupt; ſie iſt der letzte Zweck der Erde, wie die 
geſamte moraliſche Welt der letzte Zweck des Bar 
verſums iſt. 

Der ſchiefen Vorſtellung vom Bleiben der 
Menſchheit! des Todes ungeachtet, welche darauf 
hinaus laͤuft, daß die Menſchheit nie ausſterbe, 
ſondern daß es immer wieder neue Menſchen gebe, 
geſchieht in der That zu viel Ehre, wenn man ihr 
ernſthaft entgegnet; daß ſie ins Feld der Ungereimt⸗ 
heiten verwieſen werde, gebuͤhrt ihr. Auf ſolche 
Weiſe bleibt auch die Affenwelt und die Haſen⸗ 
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welt, und uͤberhaupt das ganze Thieruniverſum, 
ja, ſogar das ganze Pflanzenuniverſum auf der 
Erde. Der Menſch, d. h. ieder Menſch, die 
Menſchenwelt, d. h. alle Menſchen, bleiben 
des Todes ungeachtet, und ieder Menſch und 
alke Menſchen ſchreiten in ihrer Ausbildung zur 
Weisheit und Tugend ewig fort; denn ieder 
Menſch und alle Menſchen ſind ebenſo einzelne 
Theile der Menſchenwelt, wie die Menſchenwelt 
ein einzelner Theil der moraliſchen Allwelt iſt, und 
ieder Menſch und alle Menſchen gehören eben⸗ 
ſo zum letzten Zweck des Sterns Erde, wie der 
letzte Zweck des einzelnen Sterns Erde zum letzten 

Zweck des Sternhimmels, oder des Univerſums, 
gehoͤrt. 

Ich bleibe im Tobe, ſpreche ich zu mir felbft, 
ich bin letzter Zweck der Erdenwelt; du bleibſt 
im Tode, ſpreche ich zu Jedem, der es von mir 
hoͤren will, du biſt letzter Zweck der Erdenwelt — 
hiermit iſt Alles geſagt. 

Wie gros wird Gott durch dieſe Borfielfung, 
wie uͤber alle unſere Kraft, ihn anzubeten, gros! 
Er verſetzte uns zuförderſt auf einen dunkeln Pla⸗ 
neten, den eine zum Mitleid mit ihm beſtimmte 
Sonne beſcheinen mus, damit wir in fremdem 
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Sonnenſcheine geſchickt werden ſollten, eigenen 
Sonnenſchein zu ertragen, und von der uns ietzt 
nur beſcheinenden Sonne angezogen wurden, um 
endlich nach dem letzten anziehenden Strahle, den 
fie auf uns werfen würde, in ihr zu fein, und in 
ihrem ſtrahlendem Lichte verklärt zu wandeln. 
„O du allwirkendes und allweiſes Urweſen — 
wie danke ich dir, daß ich zum Glauben an dich 
kam! wie denedeie ich mich hoch und allerhoͤchſt, 
daß ich den Glauben an dich mit Inbrunſt an mein 
Herz druckte! Mit dieſem Glauben glaubt man 
in den Augen aller Sachverſtaͤndigen auch mit 
Recht an Zwecke in der Erdenwelt überhaupt, und 
an einen letzten Zweck derſelben. Dieſer letzte 
Zweck deiner Erdenwelt kann Niemand ſein, als 
dein Menſch; — wohl ihm! die Erde möchte ver 
gehen — er mus bleiben. Der Himmel möchte 
vergehen — deine moraliſche Welt mus bleiben.“ 
Ich ſtimme mich vom Gebetseifer zur ruhigen 
Betrachtung zuruͤck. Ja, ia, es iſt wahr, bei die⸗ 
ſem Argument für Fortdauer des Menſchen in 
Tode — „der Menſch iſt der letzte Zweck 
der Erdenwelt, ſo mus er bleiben“ — 
iſt die Gottesidee Alles in Allm. * 
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Neunte Betrachtung. 


Gott 8 5 
als erklaͤrter Feind des Nichts. 


Es geſchah im Feuer des Gebets, daß ich letzthin 
ſprach — die Erde moͤchte vergehen, der Menſch 
mus bleiben — der Himmel moͤchte vergehen, die 
moraliſche Welt mus bleiben; ietzt nehme ich bei 
ſtillerem Nachdenken das Letztere hiervon zuruͤck. 
Moraliſche Weſen — Gott abgerechnet, der 
auch deshalb der einzige Unbegreifliche iſt — koͤn⸗ 
nen nicht anders exiſtiren, als in ſinnlichen Natu⸗ 
ren und in einer ihrer Art von Sinnlichkeit ange⸗ 
meſſenen Sinnenwelt. Verpflanzt koͤnnen fie wohl 
werden von einem Stern auf den andern, aber auf 
irgend einem Stern muͤſſen fie ſich befinden, wenn 
ſie fortdauern ſollen; mit dem Vergange des Him⸗ 
mels, oder aller Sterne, verginge mithin auch die 
ganze moraliſche Welt. Ich wollte alſo mit mei⸗ 
nem kuͤhnen Ausdruck weiter nichts andeuten, als 
daß dieſe nicht Vergang nehmen koͤnne. Hieruͤber 


bieten ſich mir nun noch zwei Betrachtungen dar, 
deren erſtere ich ſogleich anſtellen will. 

Ich bin noch immer meines alten Glaubens 
daß der Urſtoff der Welt, die Materie, nie entſtan⸗ 
den ſei; wie fie aber nie entſtanden ift, ſo vergeht 
fie auch nie, ſondern iſt von Ewigkeit und zu 
Ewigkeit, wie Gott. Daß ſie nie entſtanden ſei, 
kann ich freilich nur ſ chlieſſen, daß ſie aber nie 
vergehe, ſehe ich ia offenbar. Alles, was vom 
Vergange der Sinnenwelt geſprochen wird, betrift 
nur die Formen in ſelbiger. An dieſen nagt un⸗ 
aufhoͤrlich die ſie insgeſamt zerſtoͤrende Zeit; die 
Materie laͤſſt ſich aber dadurch nicht abhalten, eben 
ſo unaufhoͤrlich nach neuen Formen wieder hinzu⸗ 
ſtreben. Selbſt das Feuer, welches die Formen 
und Koͤrper am ſchnellſten und vollkommenſten zer⸗ 
ſtoͤrt, mus doch die Materie und den Grundſtof 
der Körper unzerſtoͤrt laſſen. Vernichtung im eis 
gentlichen Verſtande findet alſo gar nicht Statt. 
Von unſerem Stern Erde kann ich freilich nur dis 
darthun; mus ich aber nicht glauben, daß es auf 

allen andern Sternen auch ſo ſei? 

Man nehme hier Formen, oder Koͤrper, RR 
man will, und zerftöre fie von Grund aus; von 
Allem bleibt wenigſtens Aſche und Staub uͤbrig, 


7 
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und, weni auch der Staub verwehet wird, irgend⸗ 
wo ſetzt er ſich doch wieder an, nimmt wieder eis 
nen Platz ein, und leiſtet wieder ſeine Dienſte zur 
Hervorbringung einer neuen Form. Selbſt mit 
dem Leibe des Menſchen iſts ſo; ſeine Grundſtoffe 
find als Ueberreſte von ihm durch Verweſung und 
durch Flammenglut unvertilgbar, kommen nach 
Masgabe zufaͤlliger Umſtaͤnde wieder in andere 
Formen, und helfen, wenn ſie durch viele Modi⸗ 
fifationen gegangen find, ſogar wieder andere 
menſchliche Körper bilden. Gewis find in mei⸗ 
nem eigenen Körper, dem täglich Theile ab- und 
zugehen, unzaͤhlichviel Theile, die ſchon in meh⸗ 
reren menſchlichen Koͤrpern geweſen ſind. 

Wie? in der Sinnenwelt gaͤb's keine Vernich⸗ 
tung, und die moraliſche Welt ſollte ihr ausgeſetzt 
ſein? das Materielle wuͤrde nicht vernichtet, und 
das Geiſtige ſollte vernichtet werden? — Dieſe 
Frage that ich ſchon vormals; ich thue ſie aber 
auf den heutigen Tag noch viel ſtaͤrker. 

Von iedem Dinge, welches es auch ſei, kann 
ich nur auf dreifache Weiſe ausſagen; entweder, 
daß es in ſeinem Zuſtande bleibe, oder daß es in 


einen andern Zuſtand komme, oder daß es in ei⸗ 


nen Nichtzuſtand verſetzt werde. Es bleibt ent⸗ 
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weder, was es iſt, oder es wird etwas Anderes, 
oder es wird zu gar Nichts; ein Viertes weis ich 
nicht von ihm zu vermelden. Betrachte ich nun 
in Anſehung des Todes den Menſchen von Sezten 
feiner finnlichen Natur, fo ſehe ich, daß dieſe, oder 
der Koͤrper, in einen andern Zuſtand komme; 
es bleibt hier alſo zwar nicht derſelbe Zuſtand, es 
eutſteht iedoch auch kein Nicht zuſtand, ſondern es 
wird ein anderer daraus. Wie iſts nun aber mit 
der uͤberſinnlichen Natur des Meuſchen, mit dem 
Geiſte, im Tode beſchaffen? In einen Nichtzu⸗ 
fand kann dieſer nicht gerathen; ein anderer, in 
den er kaͤme, laͤſſt ſich nicht angeben; er mus alfo 
in demſelben Zuſtande bleiben, er mus fortdauern, 

Ein Nichtzuſtand, in welchen der Menſchen⸗ 
geiſt durch den Tod geriethe, iſt nicht anzuneh⸗ 
men, weil es kein einziges Beiſpiel von irgend et⸗ 
was, das uns bekannt iſt gibt, welches in einen 
ſolchen verſetzt wuͤrde. Von Allem bleibt, wie 
geſagt, am Ende wenigſtens Staub übrig. Iſt 
Nichts, wozu Etwas werden ſollte, auch wohl 
denkbar? Je mehr ich uͤber Nichts nachdenke, deſto 
ungereimter wird mir das ganze Un⸗ und Nichte 
weſen. Wäre dis aber auch nicht, ſo muͤſte ich 
doch die Vorſtellung unſinnig 7 daß der 

Elpizon, a. Th. 
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Menſchengeiſt das Einzige auf unſerem ganzen 
Stern ſein ſollte, das vernichtet, oder zu Nichts 
würde, Wie? gerade das Beſte, das Erhabenſte, 
was dieſer aufzuweiſen hat, haͤtte allein ſo ein 
Schickſal, machte die einzige fuͤrchterliche Aus⸗ 
nahme von der eingeführten freundlichen Res 
gel? Etwas Beſonderes mehr haͤtte dadurch der 
Menſch, das iſt wahr, aber etwas Beſonderes vou 
der Art, daß er ſich ſelbſt daruͤber verſpotten moͤchte; 
wenigſtens ſchickte es ſich als Ausgang des Seins 
ſchlecht zu den groſſen Vorzuͤgen, die er waͤhrend 
des Seins vor allen uͤbrigen Erdenweſen hatte. 

Daß aber der Menſchengeiſt durch den Tod in 
einen andern Zuſtand kaͤme, oder daß im Tode etz 
was Anderes aus ihm würde — was ſollte das 
heiſſen? Gibts etwa auch eine Einſichtenaſche, 
einen Geſinnungenſtaub, ſo, daß von ihm doch 
etwas übrig bliebe, wie vom Menſchenkorper? 
Oder ertheilt die Vernunft etwa der Menſchenkoͤr⸗ 
peraſche eine vollkommenere Aſchfarbe, und die 
Willensfreiheit dem Menſchenkoͤrperſtaube eine 
hoͤhere Schwere, die ihn unverwehbarer macht? 
Mich efelt vor der Fortſetzung ſolcher Vorſtellun⸗ 
gen. Nun dann aber — wenn der Menſchengeiſt 
durch den Tod weder in einen andern Zuſtand, noch 
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in einen Nichtzuſtand, tritt — wenn er im Tode 
weder Nichts, noch etwas Anderes, wird — — 
was bleibt von ihm weiter auszuſagen, als daß 
er in ſeinem Zuſtande beharren, das, was er iſt, 
fortfein, kurz, im Tode, fortdauern muͤſſe. 

„So betrachte den Geiſt auch als Form, und 
ſeine Einſichten und Geſinnungen als Materie; er, 
die Form, vergeht im Tode, ſeine Einſichten und 
Geſinnungen bleiben, d. h. find von Andern wie— 
der zu erlangen. Kommen denn nicht wirklich dies 
ſelben Gelehrſamkeitsgrade und moraliſchen Ka⸗ 
raktere wieder zum Vorſcheine? Weiſſeſt du nicht 
ſelbſt eben das, was ſchon Tauſende vor dir ge⸗ 
wuſt haben? Willſt du nicht oft eben ſo, wie ſchon 
Tauſende vor dir gewollt haben? Iſt das nicht 


ganz fo, wie mit deinem Körper, in dem auch 


Theile in Menge ſich befinden, die ſchon Theile an⸗ 
derer Menſchenkoͤrper geweſen ſind?“ 
Dieſe ganze Hinſtellung der Sache paſſt nicht 


zu ihr. Erſtlich koͤnnen dieſelben Koͤrpertheile zu. 


gleicher Zeit auch nur in einem und demſelben Koͤr⸗ 
per ſein; als die Theile, welche mein Koͤrper ietzt 


von andern hat, noch in andern Koͤrpern waren, 


konnten ſie nicht in ihm ſein, und nun, da ſie in 
ihm ſind, koͤnnen fie nicht auch zugleich in einem 
P 2 
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andern fein, Ich habe aber Einſichten und Ge⸗ 
ſinnungen, die Millionen Menſchen in dieſem Au⸗ 
genblick mit mir zugleich haben; fo, wie es auf 
der andern Seite Einſichten und Geſinnungen gibt, 
die, wenn ſie einmal da geweſen ſind, nie wieder 
zum Vorſcheine kommen. Und dann — die Ma⸗ 
terie ſtrebt wohl nach Form, aber die Form nicht 
nach Materie; wie kann der Menſchengeiſt mit 
Form, und das, was er weis und will, oder die 
Maſſe ſeiner Einſichten und Geſinnungen, mit Ma⸗ 
terie verglichen werden, da die Einſichten und Ge⸗ 
ſinnungen nicht nach ihm ſtreben, ſondern er 
nach ihnen ſtrebt? In der Vorſtellung — die 
Form ſtrebt nach Materie — liegt gar kein vernüͤnf⸗ 
tiger Sinn; da nun das Streben, das blos der 
Materie zukommt, auch blos dem Menſchengeiſte 
zukommt, ſo machte man ihn ia vielmehr zur Ma⸗ 
terie, und dieſe Vorſtellung iſt noch unge reimter. 

„So betrachte das, was der Menſchengeiſt mit 
ſeinen Einſichten und Geſinnungen gewirkt hat, 
als die Ueberreſte von ihm, wie Aſche und Staub 
die Ueberreſte des Koͤrpers ſind. Er wird alſo in der 
That im Tode fo wenig vernichtet, als der Körper.“ 

Auch dieſe Vergleichung iſt unpaſſend“ Der 
Körper hinterlaͤſſt auch Fusſtapfen, Lager, Zu⸗ 
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ruͤckdruͤckungen anderer Dinge, die ihm im Wege 
waren; erklaͤrt man ſo etwas fuͤr Ueberreſte von 
ihm? Dis Alles vergeht ia wieder, ſein Staub aber 
vergeht nie; dieſer iſt ſein weſentlicher Ueber: 
reſt. Alles, was ich mit meinen Einſichten und 
Geſinnungen bewirke, vergeht, wie meine Fus⸗ 
ſtapfen, Lager und Drucke, die mein Koͤrper macht; 
wo bliebe aber wohl ſo etwas Unvergaͤngliches vom 
Geiſte, wie der Staub vom Körper, zurück, das 
ich für feinen wirklichen Ueberreſt erklären Könnte 2 
Es liefe alſo auf ieden Fall auf feine voͤllige Vers 
nichtung hinaus, wenn er nicht im Tode daſſelbe 
bliebe, was er iſt, und in demſelben Zuſtande bes 
harrte, in dem er iſt — denn daß er in irgend eis 
nen andern Zuſtand kaͤme, oder irgend etwas An⸗ 
deres würde, wie der zerſtaͤubende Körper, iſt auf 
keine Weiſe anzugeben; vernichtet aber wird er 
nicht, weil Nichts vernichtet wird — und ſo 
bleibt's erwieſen, daß er im Tode fortdaure. 
„Sollte der Schlus — es wird Nichts vers 
nichtet, folglich auch der Menſchengeiſt nicht — 
auch wohl fo richtig fein, wie du denkſt? Wovon 
iſt auſſer dem Menſchengeiſte die Rede? Iſts nicht 
von lauter koͤrperlichen Dingen? So mag es im⸗ 
merhin wahr ſein, daß von dieſen keins ganz, oder 
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im eigentlichen Verſtande, vernichtet werde; darf 
man vom Materiellen aufs Immaterielle, vom 
Sinnlichen aufs Ueberſinnliche, ſchlieſſen? Vie⸗ 
leicht eben darum, weil Geiſt und Körper einan⸗ 
der ganz entgegengeſetzte Dinge find, und die Koͤr⸗ 
per nicht vernichtet werden, iſt gerade der Geiſt 
der Vernichtung unterworfen ... Offenbar lau⸗ 
tet dein Schlus eigentlich fo — in der ganzen 
phiſiſchen Welt wird nichts vernichtet, folglich 
auch das moraliſche Weſen, der Menſchengeiſt, 
nicht; kanſt du ihn ſo verantworten? Ja, wenn 
du noch fo ſchloͤſſeſt — in der ganzen morali⸗ 
ſchen Welt wird Nichts vernichtet, folglich auch 
u. ſ. w. Wie ? wenn ich dir meinen Schlus lie⸗ 
ber empfühle — in der phiſiſchen Welt wird nichts 
vernichtet, folglich wird der Menfchengeift ges 
wis vernichtet — ?“ b 

Mein Schlus ſoll ia auch nicht gelten als ein 
Schlus vom Gleichen aufs Ungleiche, ſondern als 
ein Schlus vom Kleineren auf das Gröffere, 
Wenn in der geſamten Erdenwelt nichts vernichtet 
wird, ſo wird noch weniger der Menſchengeiſt ver⸗ 
nichtet werden, der uͤberall an ihrer Spitze ſteht — 
fo ſchlieſſe ich eigentlich. Das Ueberſinnliche am 
Menſchen ruhet auf dem Sinnlichen, und iſt alſo 


das Groͤſſere an ihm; wenn nun fein Sinnliches, 
das auf ſolche Weiſe fuͤr ſein Ueberſinnliches da iſt, 
wenn der Korper nicht vernichtet wird, wie koͤnnte 
fuͤr das Ueberſinnliche, für den Geift, Vernich⸗ 
tung zu fuͤrchten ſein? Der Menſchengeiſt bildet 
ſich in der Sinnenwelt zur Weisheit und Tugend, 
wie in einer Schule, aus, und iſt alſo das Groͤſ⸗ 

ſere gegen ſie; wenn nun in dex Sinnenwelt, die 
ſolchergeſtalt fuͤr ihn da iſt — wie alle Schulen 
für die Schüler, die Schüler aber nicht fuͤr die 
Schulen, da find — nichts der Vernichtung ums 
terworfen iſt, wie koͤnnte der Menſchengeiſt der 
Vernichtung unterworfen ſein? Gegen dleſen 
Schlus nun iſt doch wohl nichts einzuwenden? 
Was aber den Einfall anbelangt, daß vieleicht 
eben darum, weil Geiſt und Koͤrper einander ganz 
entgegengeſetzte Dinge waͤren, und die Körper 
nicht vernichtet würden, der Geiſt gerade der 
Vernichtung ausgeſetzt ſein moͤchte: ſo kommt mir 
dis eben ſo vor, als wenn Jemand ſpraͤche, daß 
vieleicht eben darum, weil Geiſt und Koͤrper ein⸗ 
ander ganz entgegengeſetzte Dinge waͤren, und die 
Körper ſich nach unveraͤnderlichen Geſetzen ausbil⸗ 
deten, die Ausbildungsgeſetze des Geiſtes veraͤn⸗ 
derlich ſein moͤchten. Will man nicht endlich gar 


auch fo ſchlieſſen — weil Geift und Koͤrper einan⸗ 
der ganz entgegengeſetzte Dinge find, und die Körz 

per wirklich eriſtiren, ſo exiſtirt der Geiſt wirklich 
nicht —2 Mein Argument für die Fortdauer des 
Menſchen im Tode von Seiten feiner höheren, 
überfinnlichen, geiſtigen Natur, welches ich dar⸗ 
aus nehme, daß nichts ne wn ſteht 
alfo feft, 

Woher nun dieſe Einrichtung der Welt, daß 
nichts in ihr vernichtet wird, daß die Formen nur 
zerſtoͤrt werden, die Materie aber bleibt, und im⸗ 
mer wieder nach neuen Formen hinſtrebt und zu 
ihnen dient? Hier tritt der unſchͤͤtzbare Gottes⸗ 
glaube nun noch hinzu, und gibt ienem Argument 
eine wahrhaftige Felſenfeſtigkeit. Mag auch die 
Materie von Ewigkeit her inneres Beſtreben nach 
Form haben, ſo iſts doch Gott, der die hoͤchſte 
Mannigfaltigkeit von Formen bewirkt, und der von 
Ewigkeit her die inneren Beſtrebungen der Mate⸗ 
rie nach Form determinirt, und dadurch Schaͤpfer 
und Erhalter aller Dinge wird. Hat er ſich nicht 
dadurch für einen Feind des Nichts erflärt? 

Die Erde iſt nicht ewig, denn ſie iſt ebenfals 
nur eine Form der ewigen Materie; alle auf ihr 

vorhandenen Formen erſchienen alſo auch irgend 


. 

einmal zum erſtenmale. Dieſes erfte Erſcheinen 
derſelben insgeſamt — wie ſoll ich es erklaͤren ? 
Dadurch, daß das innere Beſtreben der Materie 
nach ihnen an ſich ſchon dazu hinlaͤnglich geweſen 
waͤre? Warum iſts denn ietzt nicht mehr hinlaͤnglich 
dazu? Warum mus ietzt, wenn eine Form entſte⸗ 
hen foll, eine andere gleichartige Form erſt dazu bei⸗ 
tragen? Auf ſolche Weiſe aber konnten die erſten 
Formen aller Art nicht eutſtehen, weil fie die er⸗ 
ſten waren. Das Erſcheinen derſelben war alſo 
eigenes höheres Schaͤpferwerk. Gott 
brachte die erſte Form aller Art hervor, theilte ihr 
die Kraft mit, Ihresgleichen zu generiren, und 
dieſe Generationskraft dieſen wieder mitzutheilen, 
u. ſ. f., ſo, daß bei Hervorbringung neuer For⸗ 
men aͤhnliche alte ſeine Stellvertreter auf immer 
wurden. Ich mag uͤber dieſen groſſen Gegenſtand 
des menſchlichen Forſchens nachdenken, wie ich 
will, fo bringe ich nichts Vernuͤnftigeres heraus, 
Welch ein allererklaͤrteſter Feind und Widerſacher 
alles Nichts iſt Gott alſo, der nicht nur das erſte 
Erſcheinen aller moͤglichen Formen, ſondern auch 
bei der allgemeinen Formenvergaͤnglichkeit ihr im⸗ 
merwaͤhrendes Wiedererſcheinen auf die untruͤg⸗ 
lichſte Weiſe beſchickte! 
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Wie? und dieſer Allſchaͤpfer und Allwieder⸗ 
bringer, der, da er die Formen nicht ewig erhal⸗ 
ten kann, doch unaufhoͤrlich für Wiederentſtehen 
derſelben ſorgt, ſollte fein Herrlichſtes auf Erden, 
den Menſchengeiſt, der über alles Formenwerk er⸗ 
haben iſt, und mit dem ſich Planeten und Sons 
nen nicht meſſen moͤgen, durch den Tod in Nichts 
ſinlen laſſen? Ihn kann er ia erhalten, denn fols 
cher iſt keine Form, und, wenn er auch ohne Koͤr⸗ 
per nicht eriſtiren kann, fo liegt ia doch der Keim 
zum neuen Körper für ihn ſchon in dem alten, und 
entwickelt ſich durch den Tod, ſobald der groſſe All⸗ 
mächtige nur will; und das ſollte dieſer nicht wol: 
len 2 So zeigte er, der erklaͤrte Feind des Nichts, 
ſich da, wo es auf die Hauptſache ankaͤme, als 
einen Liebhaber des Nichts, und widerſpraͤche ſich 
auf die Mistrauen und Unglauben gegen ihn erre⸗ 
gendſte Weiſe ſelbſt. 

„Keineswegs! Gott zeigt ſich in Anſehung des 
Menſcheugeiſtes ebenſo als einen Feind des Nichts, 
wie in Anſehung der geſamten Koͤrperwelt, wenn 
auch iener gleich, wie fein Körper, vergeht. Kom⸗ 
men denn nicht mit neuen Menſchenkoͤrperformen 
auch immer wieder neue Menſchengeiſter zum Vor⸗ 
ſcheine? Hier iſt doch offenbar einerlei Erhaltungs⸗ 
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ſiſtem, und, wenn Gott dadurch nicht zum Freun⸗ 
de des Nichts wird, daß er es in der Koͤrperwelt 
befolgt, und ſtatt der vergehenden Formen wieder 
ahnliche erſcheinen Läfft, fo iſt nicht einzuſehen, 
warum er zum Freunde des Nichts werden ſollte, 
wenn er es in der überfinnlichen Welt befolgt, 
und ſtatt der vergehenden Menſchengeiſter wieder 
andere Menſchengeiſter auftreten laͤſſt.“ 5 
Nicht? das waͤre nicht auf der Stelle 
gleich einzuſehen? Dieſelben Menſchenkorper 
kann Gott, wie iede andere Form, nicht auf immer 
erhalten, und fo genugt uns das Exsaltungsſiſtem der 
Köͤrperwelt, vermdge deſſen immer andere Ihres⸗ 
gleichen wieder entſtehen; auch wird ia durch ihren 
Vergang keineswegs Nichts aus ihnen, ſondern 
ihr Urſtof bleibt doch uͤbrig, geht wieder in andere 
Koͤrper über, und traͤgt ſogar irgend einmal wie⸗ 
der zur Bildung anderer Menſchenkoͤrper bei. Was 
für Urſtof bliebe aber vom Menſchen geiſte übrig, 
wenn er Vergang nahme? Iſt er denn eine Form, 
die, wenn fie zerſtoͤrt wurde, Materie nachlieſſe ? 
Sein Vergang könnte nicht anders, als wie Ver⸗ 
gang ins Nichts, gedacht werden. Und doch kann 
ihn Gott auf immer erhalten, wenn er nur will e 
So genügt uns in Betref feiner keineswegs jenes 
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Erhaltungsſiſtem, vermdͤge deſſen nur immer für 
andere Seinesgleichen wieder geſogt wuͤrde. Da⸗ 
bei beſteht Gott als ein Feind des Nichts, wenn 
in der Koͤrperwelt blos dieſelben Arten von 
Weſen bleiben; hleiben aber in der Geiſterwelt 
nicht dieſelben Einzelnen — geht da die 
Perſoͤulichkeit verlohren — fo iſt Gott kein 
Feind, ſondern ein Liebhaber des Nichts. 


Wenn ich aber auch nur den geringſten Ver⸗ 
dacht auf ihn werfen konnte, daß er dis fein möge, 
fo muͤſte ich mich ſelbſt der Laͤſterung gegen ihn ber 
f ſchuldigen, und huͤbe alle Vernunftmaͤſſigkeit des 
Glaubens an ihn auf. Steht er nicht in ſeiner 
ganzen Erdenwelt, deren Buͤrger ich bin, als 
Schaffer im unuͤberſehbarſten Umfange, als Er⸗ 
halter ſo lange, wie nur moͤglich, und als immer⸗ 
waͤhrender Wiederhervorbringer aus Truͤmmern 
und Ueberreſten vor meinen Augen da? Wodurch 
wollte ich mich rechtfertigen, wenn ich auch nur 
den leiſeſten Zweifel an der ewigen Feindſchaft die- 

ſes All- und Immerwirkſamen gegen das Nichts 
hegte? Der Glaube an einen Gott aber, der ein 
Liebhaber des Nichts fein ſolle, wire auch an ſich 
gleich ein unvernuͤuftiger Glaube. Mau glaubte 
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alsdann an ein nicht allweiſes, nicht allheiliges, 
nicht allguͤtiges Weſen; denn wie ſollten dieſe Ei⸗ 
genſchaften und Nichtsliebe mit einander beſtehen 
konnen? Man huͤbe in der That den ganzen Ber 
grif der Gottheit auf, und waͤre nahe daran, einen 
Satan dafuͤr hinzuſtellen. 


Treue, unverbruͤchlichſte Treue meinem 
Glauben! Gott iſt ein ewiger Feind des Nichts; 
er mus dis ſein als ein Weſen, das lauter Voll⸗ 
kommenheit iſt, und alle Vollkommenheiten in ſich 
vereinigt — er hat ſich aber auch auf das aller⸗ 
deutlichſte und allerfeierlichſte als einen ſolchen be⸗ 
wieſen. Nichts wird vernichtet; nun, ſo werde 
auch Ich ſterbend nicht vernichtet werden. Ver⸗ 
nichtet aber waͤre ich alsdann auf der Stelle, 
wenn ich nicht das bliebe, was ich bin; etwas 
Anderes kann ich nicht werden. Ich werde alſo 
Ich bleiben; meine Perſoͤnlichkeit kaun fort⸗ 
dauern, und wird fortdauern — iedes Todes un⸗ 
geachtet. Der groſſe Feind des Nichts iſts, in 
deſſen Hand ich bin — o wie getroſt kann ich 
dem Vergange der geſamten Sinnenwelt und 
den unaufhoͤrlichen Umwandlungen in ihr zuſe⸗ 
hen! Wie unbekuͤmmert kann ich uͤber den Ver⸗ 


gang meines eigenen Körpers ſein; wie triumfi⸗ 
rend uͤber ſeine endliche gaͤnzliche Zerſtaͤubung 
kann ich ewigen Znkuͤnften für mich entgegenhar⸗ 
ren! — Ach, wie geht doch nichts über die Kraft 


der Gottes idee, wenn von u Fortdauer f im Tode die 
Rede iſt!!! 


Zehnte Betrachtung. 


Gott 
als Vater der Geiſter. 


Es iſt noch eine von den beiden Betrachtungen 
übrig, welche ſich geſtern mir noch daruͤber darbos 
ten, daß die moraliſche Welt nicht Vergang neh 
men koͤnne; ſie iſt zugleich die letzte von allen, wel⸗ 
che ich an der Hand der Religion uͤber meine Fort⸗ 
dauer im Tode anzuſtellen hatte. Ich erwarte 
nicht weniger Viel von ihr; ia, es koͤnnte fein, 
daß fie mir das Allermeiſte reichte; fo will ich ihr 
auch die hoͤchſte Anſtrengung des Geiſtes widmen, 
deren ich fähig bin. — — 

Mein Selbſtgefuͤhl uͤberzeugt mich, daß die 
mit Haut und Fleiſch bedeckte Gebeinzuſammen⸗ 
ſetzung, oder die Koͤrperform, welche man, wenn 
man ſie ſieht, Mich zu nennen pflegt, nicht Ich, 
oder mein wahres Selbſt, ſei. Das Denkende 
und Wollende darin bin Ich, und dis iſt, wenn es 
auch gleich in iener materiellen Komposition und 


Geſtalt denkt und will, und ohne fie gar nicht den⸗ 
ken und wollen konnte, doch keineswegs Einerlei 
mit ihr. Dis fuͤhle ich bei iedem Schluſſe, den 
ich mache, bei iedem Vorſatze, den ich faſſe; ich 
bekuͤmmere mich dabei gar nicht um fie, und es 
fallt mir nicht eher ein, ihrer bewuſt zu werden, 
bis ich zufaͤlligerweiſe ihre Bewegung verſpuͤre, 
oder ſie, um etwas zu bewirken, gebrauchen will. 

Cbenſo überzeugt mich auch mein Selbſt be⸗ 
wuſtſein, daß Ich aller Veranderungen ungeach⸗ 
tet, die iene Form, die man faͤlſchlich Mich nennt, 
die aber nur mein Koͤrper iſt, leidet, und aller 
Modifikationen ungeachtet, die ich durch die Vorſtel⸗ 
lungen davon, und durch iede andere Vorſtellung 
von Zuſtaͤnden auſſer mir, leide, immer daſſelbe 
Selbſt bleibe. Iſt mein Körper nicht in einer im⸗ 
merwaͤhrenden Verwandlung? Gibt er nicht un⸗ 
aufhoͤrlich Theile von ſich? Nimmt er nicht un⸗ 
aufhoͤrlich Theile in ſich auf? Dis veraͤndert meine 
Ueberzeugungen nicht, verändert meine Geſinnun⸗ 
gen nicht; ich nehme vielmehr nicht einmal Kent⸗ 
nis davon, und ſo hat ſich mein Koͤrper ſchon zu 
mehreren malen ganz und gar veraͤndert, und ich 
bin immer Derſelbe geblieben. Alles, was mir ſeit 
der Zeit, daß ich mit vernuͤuftigem Bewuſtſein 
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lebte, widerfaren iſt, weis ich noch, fo bald es von 
einiger Wichtigkeit war; auch weis ich noch Alles, 
was ich von Wichtigkeit that; es iſt alſo ganz auſ⸗ 
fer allem Zweifel für mich, daß ich Derſelbe bleibe. 

Bis hieher geht Alles gut, wenn ich uͤber mich 
nachdenke, und ich bin damit zufriden; weun ich 
dann aber weiter gehe, und mich frage, was Ich 
wohl ſein moͤge, oder was Menfchengeift im Grun⸗ 
de bedeute, fo wird mir nicht anders zu Muthe, 
als wenn ich mich uͤberdaͤchte und a u sdaͤchte. 
Ich gerathe an einen Graben, der zu breit iſt, an 
eine Mauer, die zu hoch iſt, in einen Nebel, der 
zu dick iſt — kurz, ich denke gar nichts mehr mit 
der geringſten Klarheit, ſondern verliehre mich in 
mir ſelbſt. Als einen leidigen Troſt habe ichs ge⸗ 
hoͤrt, daß es Allen, die uͤber Sich tiefer nachdach⸗ 
ten, immer ebenſo gegangen ſei. Daß aber Tau⸗ 
fende darüber lachen, fo, daß man deshalb weinen 
möchte, mag ihnen verziehen fein; ich koͤnnts mir 
nicht verzeihen. Wie iſt es moͤglich, daß man durch 
die Unmoͤglichkeit, in ſich ſelbſt einzudringen, und 
aus der Unwiſſenheit uͤber ſich zu kommen, ſich 
zur Gleichgültigkeit gegen ſich felbft, zur Gering⸗ 
ſchaͤtzung ſeiner hoͤheren Natur, und zum leichtſin⸗ 
nigſten Verſchleudern eines ganzen fuͤr ihre Aus⸗ 
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bildung beſtimmten Lebens verleiten laſſen, und 
auf den Gedanken gerathen koͤnne, daß es mit dem 
Menſchen, wie mit allen moraliſchen Weſen uͤber⸗ 
haupt, nicht Viel auf ſich habe; ich fuͤhle mich 
vielmehr gedrungen, daraus, daß es ſich ſo mit 
mir verhält, daß ich mir ſelbſt das gröffefte Ge 
heimnis bin, und daß ich den dichten Schleier, 
der uͤber mich gebreitet iſt, ſchlechterdings nicht 
aufheben kann, zu ſchlieſſen, daß es mit mir recht 
Viel auf ſich haben muͤſſe. Wahre Achtung gegen 
mich ſelbſt entſpringt daraus fuͤr mich, und waͤh⸗ 
rend der Gefuͤhle derſelben wehet mich ein heiliges 
Ahnen der Unvergaͤnglichkeit meiues unbegreifli⸗ 
chen Selbſt, fo wie der, Unvergaͤnglichkeit er gan⸗ 
zen moraliſchen Welt, an. 

Es kommt dazu, daß ich bei allem Mislingen 
des Nachdenkens uͤber die denkenden und wollenden 
Weſen doch eine gewiſſe Entdeckung mache, mit 
der ſich dann zwar auch alles Forſchen ſchlieſſt, die 
aber doch immer dabei wieder von neuem eintritt. 
So oft ich nehmlich dieſes Nachdenken verfuche, 
und wieder verſuche, finde ich immer, daß ich, 
wenn ich mein Selbſt denken will, nur ein unzer⸗ a 
theilbares Eins denken, und gleichſam nur auf 
einen Punkt hin denken kann, Da iſt durchaus 


U 


nichts Zuſammengeſetztes, das ich in Gedanken 
aus einander nehmen, zergliedern, und ſo zerglie⸗ 
dert und einzeln mir vorſtellen konnte. Bei allen 
den Modifikationen, die das Selbſt durch Ideen 
und Affekten unaufhoͤrlich erhält, bei allen den 
mannigfaltigen Kräften, die ich ihm beilege, kom⸗ 
me ich immer auf das einfache Eins zuruͤck, das 
durch Ideen und Affekten modiſieirt wird, und dem 
ich die verſchidenen Kraͤfte beilege. In ihm ſelbſt 
wird dadurch nichts Verſchidenes, nichts Trennba⸗ 
res; kurz, es bleibt beim Punkt, den ich dabei 
denke, und auf den ich dabei hinbenke. 

Wie dieſes Ich Eins — das geiſtige Princip — 
das denkende, wollende und ſelbſthandelnde Etwas 
— die moraliſche Natur — die vernünftige Seele 
— entſtehe, weis ich eben ſo wenig, als was es 
ſei. Alles, was ich daruͤber aufbringen kann, iſt, 
daß ſich bei dem Menſchen aus ſeiner Sinnlichkeit 
Vernunft entwickele; aber auch dis kann ich blos 
bewundern, und nicht erklären. Der Urſprung 
des Menſchengeiſtes liegt in eben ſo unergruͤndli⸗ 
chen Tiefen verborgen, wie ſein Weſen ſelbſt. Al⸗ 
lerdings wird er fortgepflanzt, wie der Koͤrper, 
auf dem er ruhet, und in dem er nur exiſtiren kaun 
— fortgeflanzt durch den Vater. Dieſer iſt der 
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Lebengeber, und das Leben, das er als Menſchen⸗ 
vater gibt, enthält den Funken, der mit der Zeit 
zur Flamme wird — enthält das geiſtige Princip, 
das, weil es ein Ei einer Menſchenmutter befruch⸗ 
tet, aus dem ſich ein Körper mit der für ſelbiges 
gehörigen Organiſation, ein Menſchenkoͤrper, entz 
wickelt, auch gehörig gedeihen kann. Wie aber 
das Leben, das ein Menſchenvater gibt, dis gei⸗ 
ſtige Princip enthalte, und wie dieſes nur dann 
gedeihe, wenn es ein Ei einer Menſchenmutter bez 
fruchtet, bleibt eben ſo unerklaͤrbar, als was es 
an ſich ſei. Daß ich uͤbrigens das Entſtehen die⸗ 
ſes Princips, oder des Menſchengeiſtes, nicht als 
ein allmaͤhliches Entſtehen, ſondern als ein Ent⸗ 
ſtehen im Hui, mir denken mus, weil ich dabei 
nichts Zuſammengeſetztes, ſondern blos etwas Ein⸗ 
faches, ein Eins, denken, und nur auf einen Punkt 
hin denken kann, bringt mich bei der ganzen Er⸗ 
klaͤrung doch auch nicht weiter. 

Ich mus mich alſo daran begnuͤgen, daß der 
Menſchengeiſt ein von aller Zuſammenſetzung freies 
Etwas ſei; hieran kann ich mich aber auch zur Er⸗ 
reichung meines heutigen Zwecks recht wohl be⸗ 
gnuͤgen. Ein Argument mehr fürfeine Unzerſtöͤr⸗ 
barkeit habe ich nun gefunden, und, wenn der 
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dichte Schleier, welcher über fein Weſen gebreitet 
iſt, mich dieſe ſchon ahnen lies, fo frage ich nun 
vollends mit hoher Herzhaftigkeit — wie kann 
ein Etwas zerſtoͤrt werden, das nicht 
zuſammengeſetzt iſt? Zerſtoͤren heiſſt — die 
Theile, aus welchen ein Ding beſtand, ganz und 
gar wieder aus einander bringen, ſo, daß das Ding 
dadurch aufhoͤren mus zu ſein. 

Rette ich aber auch wirklich den Menſchengeiſt 
dadurch vom Vergange, wenn ich ſeine Unzerſtoͤr⸗ 
barkeit beweiſe? So ſei es, koͤnnte man ſagen, 
daß er als ein Eins, als ein unzuſammengeſetztes 
Weſen, nicht zerſtoͤrt werden moͤge; iſt es nicht 
doch ein entſtandenes Weſen? Im Hui Life, 
ſeſt du ihn entſtanden ſein; im Hui wird & wieder 


Vergang haben. 
Hier tritt dann nun die Belehrung des Selbſt⸗ ‚ 


bewuſtſeins zu Huͤlfe, daß mein Selbſt aller Ver⸗ 
änderungen des Körpers und feiner Zuſtaͤnde un⸗ 
geachtet daſſelbe bleibe. Mein Körper iſt ſchon 
ofter ganz und gar ein anderer geworden, Ich aber 
bin noch immer derſelbe; ſo wird mir auch ſein 
endlicher Vergang nicht ſchaden. Wuͤrde ich aber 
darauf zuruͤckgewieſen — daß der Geift ohne Koͤr⸗ 
per doch gar nicht exiſtiren koͤnne, ſo ſchlieſſe ich 


— 246 — 


eben daraus, daß ich bis ietzt bei aller immerwaͤh⸗ 
renden Vergaͤnglichkeit des Körpers daſſelbe gei⸗ 
ſtige Weſen blieb, daß doch etwas Unvergänglis 
ches in ihm fein muͤſſe, welches der Grund der 
Unveraͤnderlichkeit meines Selbſt iſt. Wie dieſes 
mir treu blieb, ſo wird es mir auch im Tode treu 
bleiben. Es ift die feinere Organiſation, die bei 
der Zerſtoͤrung der groͤberen mein neuer Körper 
werden wird. Alſo folgt es gar nicht, daß der 
Menſchengeiſt, wie er im Hui entſtand, auch im 
Hui wieder Vergang haben muͤſſe; aus dem Ver⸗ 
gange des Koͤrpers folgts wenigſtens nicht. All⸗ 
macht muͤſte ſeinen Vergang bereiten; dieſe iſt 
aber in zu guten Händen, als daß ſie es verſu⸗ 
chen ſollte, und es iſt die Frage, ob auch ihr der 
Verſuch gelaͤuge. 

Statt zu unterſuchen, was die Allmacht koͤnne, 
und was fie nicht koͤnne — denn auch ſie hat ihre 
Grenzen, waͤr's auch nur, deß ihr ſelbige die ſie 
begleitende Weisheit ſetzte — will ich nun lieber 
die Gottesidee, welche ſich ganz ungerufen mir 
hier darbietet, in meine Betrachtung daruͤber ein⸗ 
weben, daß der Menſchengeiſt, als ſolcher, wie 
die uͤberſinnliche Welt uͤberhaupt, als ſolche, keinen 
Untergang haben koͤnne. 
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Gott iſt Vater der Öeifter... Man 
nennt freilich Gott auch mit Recht den Allvater; 
damit iſt dann aber doch nur gemeint, daß er der 
Urheber aller Formen und Dinge ſei, zu deren Her⸗ 
vorbringung er das Streben der Materie darnach 
determinirt. Nennt man ihn aber den Vater der 
Geiſter, fo beſagt dis etwas weit Hoͤheres. Da 
wird er betrachtet als der oberſte Geiſt, der in 
noch viel engerem Verſtande der Urſprung der ge⸗ 
ſamten Geifterwelt iſt. Da iſt kein bloſſes Deter⸗ 
minirtwerden der nach Form ſtrebenden Materie 
durch ihn — denn hier iſt weder Form, noch Ma⸗ 
terie — ſondern da iſt gerades Ab ſtammen 
von ihm. Was dann aber gerade von Gott ab⸗ 
ſtammt, das mus auch unvergaͤnglich ſein, wie er 
ſelbſt unvergaͤnglich iſt. 

Ach — hier, hier iſt doch wohl der ſchönſte 
Ruheplatz, welchen die Religion dem, der uͤber 
ſein Schickſal im Tode nachdenkt, bereitet. Auf 
ihm will ich noch weilen, und die letzten! Staͤrkun⸗ 
gen in Empfang, nehmen, die der Gottesglaube 
dem Glaͤubigen an menſchliche Fortdauer reicht. 

Nun iſt mir's ſehr erklaͤrbar, warum ich nicht 
erflären kann, was das in der Koͤrperform, die 
man zur Ungebuͤr Mich nennt, denkende und wol⸗ 


— 248 — ' 
lende Etwas — mein Selbſt — der Menſchen⸗ 


geiſt, ſei; er und alle geiſtige Weſen gehoͤren zur 


eigentlichen Familie Gottes, und ſind in aufſtei⸗ 
gender gerader Linie mit Gott verwandt. Wer 
mag aber ſagen, was Gott ſei? Ewig wird mir 
Gott das groͤſſeſte Geheimnis bleiben; ſo werde 
ich mir auch ewig ein Geheimnis fein, +" Höret 
auf, ihr Philoſophen, uͤber das Weſen eures Selbſt 


zu gruͤbeln, oder gar abzuſprechen; ihr bringet 


doch weiter nichts heraus! als daß es ein Ding, 
ein Etwas ſei, das auf dem Koͤrper throne, und 
mit den herrlichſten Kraͤften prange. Fragt man 
euch nach dem auf dem Koͤrper thronendeu Dinge, 
nach dem mit den herrlichſten Kraͤften prangenden 
Etwas weiter, fo wiſſet ihr nicht Mehr, als wir; 
lieber machet doch alſo den Menſchen, euren Zeit⸗ 
genoſſen und Nachkommen, ihr Selbſt, ihre hoͤ⸗ 
here Natur, recht wichtig, und unterweiſet ſie in 
der beſten Art der Ausbildung der herrlichen Kraͤfte 
derſelben auf eine recht fasliche Weiſe. Dann, 
dann ſeid ihr Maͤnner, die die Achtung der Mit⸗ 
und Nachwelt verdienen. 

Sort iſt Vater der Geiſter. Beim Entſtehen 
der Koͤrper determinirt ſeine Allkraft nur das in⸗ 
nere Streben der Materie, oder ihrer Urkraͤfte, 


— 249 — 
nach Form, und, gefchieht das Entſtehen der Koͤr⸗ 
per durch Fortpflanzung, ſo geſchieht es durch die 
Kraft, welche feine Allkraft in die Formen uͤberge⸗ 
hen lies, die Materie zum Streben nach derſelben 
Form zu determiniren; beim Eutſtehen der Geis 
ſter aber determinirt feine Allkraft fein eigenes in⸗ 
neres Streben nach Hervorbringungen, die dann 
nicht anders, als ihm ahnlich, fein konnen. Auf 
dem Stern Erde iſt der Menſchengeiſt die Hervor⸗ 
bringung der Allkraft Gottes von dieſer Art. Es 
ſollten auf der Erde auch Weſen von goͤttlicher, d. 
h. geiſtiger, moraliſcher Natur ſein. Dazu ward 
die erſte Menſchenkoͤrperform von Gott organiſirt, 
und ſein Anhauch vollendete dann in ihr den Men⸗ 
ſchen. Das erſte Menſchenpaar bekam von ihm 
auch die Kraft, ſich fortzupflanzen, an Menſchen⸗ 
form und Menſchengeiſt ſich fortzupflanzen, und 
dieſe Kraft wieder ihren Gepflanzten und Erzeug⸗ 
ten, mitzutheilen, u. ſ. f. So pflanzen dann die 
Menſchen muͤtter die Menſchen form, die ſinn⸗ 
liche Natur, fort, und die Menſchen vater die 
uͤberſinnliche Natur, den Menſchengeiſt. Dies 
ſen ward das Vermoͤgen auf eine unbegreifliche 
Weiſe zu Theile, Geber eines Lebens zu werden, 
das das geiſtige Prineip enthaͤlt, und iene bekamen 
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das Ei, aus welchem ſich die dieſem Prineip ger 
maͤſſe Organiſation auf nicht weniger unbegreifliche 
Weiſe zu entwickeln beginnt, ſo bald es von ſelbi⸗ 
gem befruchtet wird. Die feinere Organiſation 
des Vaters gibt den Stof her, durch welchen das 
geiſtige Prineip dem Ei der Mutter zugefuͤhrt 
wird, und die wonnevolle, eraltirende Erſchütte⸗ 
rung des ganzen Nervenfiftems, welche Beide, 
Mann und Weib, beim Zeugungsakt zugleich em⸗ 
pfinden, kuͤndigt das fo eben geſchehende groſſe 
Unterſchaͤpfungswerk eines Menſchengeiſtes an. 
So denke ich mir das Abſtammen meines 
Selbſt in aufſteigender gerader Linie 
von Gott, dem oberſten Geiſte. Ob auf andern 
Sternen das Fortpflanzungsſiſtem bei der Geiſter⸗ 
welt daſelbſt vom groſſen Allgeiſte auch eingefuͤhrt 
ſei, weis ich nicht, und intereſſirt mich auch nicht; 
waͤr's aber nicht, ſo ſtimmen die dortigen geiſtigen 
Weſen insgeſamt, wie die erſten Menſchengeiſter, 
geradezu und unmittelbar von Gott ab. 
Ich, als Menſch, betrachte mich nun mit ganz be⸗ 
ſondern Gefuͤhlen in meiner eigentlichen Beſchaffen⸗ 
heit, und mein zweiſeitiges Weſen machte noch 
nie ſo heilige Eindruͤcke auf mich, als in dieſen An⸗ 
genblicken. Mag es immerhin nun fein, daß meine 
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ſiunliche Natur wahrhaftig thieriſchen Ge⸗ 
ſchlechts iſt; iſt doch meine geiſtige Natur goͤtt⸗ 
lichen Geſchlechts. Noch mehr, als mich iene 
Vorſtellung demuͤthigen kann, erhebt mich dieſe. 
Wenn ich ſo mit voller Klarheit den Gedanken 
denke — ein Goͤttlicher bin Ich — fo weis 
ich ſelbſt nicht, wie mir werde, und nicht nur mei⸗ 
ne Sprache iſt zu ſchwach, die Empfindungen, 
welche hierdurch mich überfirömen, auszudruͤcken, 
ſondern mein Herz iſt ſogar zu ſchwach, ſie alle 
zu faſſen. Ich ſchwebe in Freuden, gegen die alle 
andere Freuden nichts ſind — ich ſchwebe in Ach⸗ 
tung für mich ſelbſt, die ich mit nichts weiter zu 
vergleichen weis, als mit einem niedrigeren Grade 
von Ehrfurcht gegen Gott — ich ſchwebe im 
Drange meiner innigſten Ueberzeugungen, nun 
auch ein goͤttliches Leben führen zu muͤſſen, unn 
meiner herzlichſten Vorſaͤtze, ein ſolches Leben nun 
auch führen zu wollen — ich ſchwebe in Hofnun⸗ 
gen und Zuverſichten, deren eine immer reitzender 
iſt, und immer feſter Platz nimmt, als die andere. 
Alles, was die Erde hat, wird mir zu klein, um 
daruͤber leichtmuͤthig oder ſchwermuͤthig werden zu 
ſollen; aͤuſerliche Vorzüge rühren mich nicht mehr; 
Furcht vor Verlust, Auſſicht auf Gewinn verlieh: 
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ren alle ihre Triebfederkraft auf mich; das geſamte 
Gewirr des menſchlichen Eifers, der nur auf das 
Sinnliche gerichtet iſt, kommt mir wie ein bloſſes 
Spiel vor, das eine unzähliche Schaar von Kits 
dern um mich her mit thoͤrichter Hitze treibt; die 
Erde ſelbſt iſt mir zu wenig, und der Tod auf ihr 
— gar nichts. Mich verlangt nach Mehr — ich 
fuͤhle hoͤhere Angelegenheiten fuͤr mich — aus mei⸗ 
nem Innerſten ſteigen groͤſſere Wuͤnſche und Erz 
wartungen auf, die die allerlebendigſte Ueberzeu⸗ 
gung kroͤnt, daß ſie der Tod nicht vereitlen werde. 
Wie? ich Goͤttlicher ſollte von Gott, 
ich Menſchengeiſt vom Vater der Geis 
ſter, ie aufgegeben zu werden fürchten 
koͤnnen? 

Doch — an dieſer Frage laſſe ichs nun nicht 
bewenden. Meine ſinnliche Natur iſt thieri— 
ſchen Geſchlechts; ſie mus alſo vergehen, wie 
die ganze Thierwelt vergeht. Meine geiſtige Na⸗ 
tur aber ift göttlichen Geſchlechts; fie wird 
alſo nicht nur nicht vergehen, wie Gott nicht ver⸗ 
geht, ſie kann auch nicht vergehen, ſondern mus 
bleiben, ewig bleiben, wie Gott bleibt, ewig bleibt. 
Eingeſchraͤnkt wird ſie immer ſein, wenn ihre 
Schranken ſich auch noch ſo erweitern — denn 
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fie ift keine urſpruͤngliche, ſondern nur eine 
abſtammende Natur; unſterblich aber 
mus ſie ſein, weil ſie in gerader Linie 
vom unſterblichen oberſten Geiſte abs 
ſtammt. Gott vermag nicht, fie aufs 
hoͤren zu laſſen, weil nichts, was 
von ſeiner Natur iſt, ie aufbören 
kann. . . Ich glaube noch weiter gehen zu 
dürfen, und ſetze hinzu — Wie ich nicht 
wäre, wenn Gott nicht wäre, fo 
muͤſte auch Gott aufhoͤren, zu ſein, 
wenn ich zu ſein aufhoͤren ſollte. 
Nur ſein Untergang koͤnnte mein 
Untergang werden. 

Hiermit waͤre dann auch, wenn es einen Sa⸗ 
tan, wie ihn die Alten zu Jeruſalem und zu Ba⸗ 
bel ſich dachten, wirklich gaͤbe, die Frage beantwor⸗ 
tet, welche man ſo oft aufgeworſen hat — die 
Frage, wie Gott einen fo boͤſen und ſeine Kraͤfte 
ſo ungeheuer misbrauchenden Geiſt ſo lange und 
immer noch fortdauern laſſen koͤnne. Gott ver⸗ 
mag ihn ſo wenig aufhoͤren zu laſſen, als den Metz 
ſchengeiſt, oder irgend ein anderes moraliſches 
Weſen. Er mus ſo lange bleiben, wie Gott bleibt, 
und nur mit Gott zugleich kann er vergehen. 


Sollte er aber, wenn er wirklich ie exiſtirt hatte, 
nicht laͤngſt ſchon ein guter Geiſt geworden ſein, 
wie alle boͤſe Menſchengeiſter gewis auch endlich 
gut werden werden? 

Nun bin ich dahin, wohin ich kommen muſte, 
um in meinem Glauben an meine Fortdauer im 
Tode ſo feſt zu ſtehen, daß mich nichts wieder zum 
Wanken bringen könnte. Damit fing ich alle 
meine Betrachtungen an, von dem Satze ging 

ich aus, daß der Menſch nicht nothwen— 
dig durch den Tod Vergang nehmen 
mäffe, und zeigte die innere moͤglich⸗ 
keit feiner Fortdauer; damit ſchlieſſe 
ich nun meine Betrachtungen, auf den Satz bin 
ich gekommen, daß der Meuſch nothwendig 
im Tode Beſtand haben muͤſſe, und habe 
die innere Unmöglichkeit feiner 
Nichtfortdauer gezeigt. War es nun 
wohl zu Viel, was ich von meiner letzten Betrach⸗ 
tung — Gott als Vater der Geiſter — 
erwartete? Ahnte ich nicht gleich mit Recht, daß 
ſie mir wohl das Allermeiſte reichen koͤnnte? 

Ohne Religion habe ich meine Reflexionen 
über den wichtigften aller Gegenftände angehoben 
— mi; Religion habe ich fie vollendet. Jetzt la⸗ 


gere ich mich beim Ziele, und kann nun um fo tus 
higer beide Wege, auf welchen ich dahin zu kom⸗ 
men ſuchte, uͤberſehen, und um ſo richtiger ſie 
ſchaͤtzen. Es iſt wahr, was die aufgehende Son⸗ 
ne an ienem zweiten Morgen der Zuſammenrei⸗ 
hung aller gefundenen Vernunftgruͤnde fuͤr meine 
Fortdauer im Tode mir, da ich hintet dem Felſen 
hervorgetreten war, gleichſam zu ſagen ſchien. 
„Wie Tag ſchon eher da war, als ich 
ſie ſah, wie aber erſt vollkommener 
Tag ward, nachdem fie erſchien: fo 
glaubte ich zwar ſchon an Tag für mid) 
nach meiner letzten Nacht ohne Gott, 
als mir aber Gott erſchien, glaubte ich 
noch vollkommener daran.“ Dis iſt mein 
feierliches Bekenntnis, das ich zur Ehre der Ne: 
gion ablege. Es iſt unter allen Argumenten, wel: 
che ich ohne Gott fuͤr meine Fortdauer fand, kein 
einziges, das nicht, ſobald die Gottesidee dazu 
kommt, noch weit mehr Beweiskraft erhielte; Man⸗ 
ches derſelben erhaͤlt ſogar durch Hinzutritt dieſer 
Idee erſt die Beweiskraft, welche ich ihm vorher 
ſchon beilegte, und ich hatte es blos an ſich für 
ſtärker gehalten, als es iſt; auchliſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß die Gottesidee ganz eigene Argumente 
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für menſchliche Fortdauer an die Hand gebe 
die geradezu für fie entſcheiden. Darum will ich 
der Religion nicht blos nachſagen, daß ſie die Zu⸗ 
verſicht auf die Gewisheit der iedem Gut⸗ 
gefinnten fo über alles theuren Erwartungen ſtaͤr⸗ 
ke, ſondern auch, daß ſie ſie in der That erſt 
ſchaffe. Man möchte mir immerhin vorwerfen, 
daß ich mir auf ſolche Weiſe ſelbſt widerſpraͤche; 
dieſer Vorwurf kaun mir unter gewiſſen Umſtaͤu⸗ 
den keine Schande ſein. 


Ich glaubte damals, als ich Gott noch nicht 
in die Sache miſchte, ſchon ſo. herzlich an ihn, wie 
ietzt — dis iſt wahr, zu meinem Troſte wahr; 
ich kannte aber Atheiſten genug, und ſo dachte ich, 
wie ich mir, wenn ich auch Einer von ihnen waͤre, 
mein Schickſal im Tode vorſtellen wuͤrde. Ich bin 
auch noch lebendig überzeugt, daß das, was ich 
auf ſolche Weiſe darüber herausgebracht habe, ie⸗ 
dem vernuͤnftigenAtheiſten von groͤſſeſter Wich⸗ 
tigkeit ſein muͤſſe, und daß man es zur Bekehrung 
ſolcher Atheiſten, die zugleich keine Fortdauer fuͤr 
ſich glauben, gar wohl gebrauchen koͤnne. Da ich 
aber ein aufrichtiger Gottes verehrer bin, ſo trieb 
mich mein eigenes Herz an, an der Hand Gottes 
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den Weg meiner Unterſuchungen noch einmal zu 
machen, und nun werde ich mir, ſo lange ich lebe, 
daruͤber nie genug Gluͤck wuͤnſchen zu koͤnnen glau⸗ 
ben, daß ich es gethan. Kein Wunder, daß ich 
ſonſt der Meinung war, die Beweiſe aus dem Got⸗ 
tesglauben fuͤr meine Fortdauer im Tode waͤren 
von der Art, daß man bei ihnen noch immer wei⸗ 
terer Nachfrage daruͤber beduͤrfe; wer hatte mir 
denn uͤberhaupt Beweiſe fuͤr meine Fortdauer ge⸗ 
geben und aus einandergeſetzt? war ich nicht blos 
zum Glauben an ſie auf Lehrerwort gewoͤhnt 
worden 2 Jetzt aber, nachdem ich die Beweiſe aus 
der Gottesidee fuͤr ſie geſammelt und mir deutlich 
gemacht habe, muſte ich freilich auch ganz anderer 
Meinung werden. Ich glaube nun, daß das, was 
ich auf dieſem Wege fuͤr meine Fortdauer heraus⸗ 
gebracht habe, Zwingkraft zum Glauben an 
ſie habe, und rathe daher, vor allen Dingen den 
Gottesglauben in Menſchen aufzurichten, und dann 
zwar erſt zu zeigen, was auch ohne ihn fuͤr Fort⸗ 
eriſtenz zu ſagen ſei, aber auch fogleich nachfolgen 
zu laſſen, was mit ihm Dafür zu ſagen iſt. O 
daß doch dis geſchehen moͤchte! So wuͤrde der heil⸗ 
loſe Glaube an voͤlliges Aufhoͤren im Tode, und 
an den Tod als gaͤnzliches Meuſchenfinal, der fe 
Elpizon, 2. Th. R 
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viel Zerftörung in der moraliſchen Erdenwelt am 
vichtet, und das blos thieriſche Leben im allgemei⸗ 
nen Schwange und Schwunge in ihr erhält, im⸗ 
mer mehr und mehr abnehmen, und dem veredeln⸗ 
den und beſeligenden Glauben an Unſterblichkeit 
das Vernunftweſenfeld raͤumen. 


Ich bin nun zur Ruhe, und danke ienen Phi⸗ 
loſophen, die mir meinen Jugendglauben an hir 
here Offenbarung benahmen, dafür, daß fie mich 
dadurch noͤthigten, mir ſelbſt Offenbarer zu wer? 
den. Nun glaube ich wirklich an meine Fort⸗ 
dauer im Tode; vorher bildete ich mir nur ein, 
daß ich an ſie glaubte, und hatte nicht einmal deut⸗ 
liche Begriffe von ihr. Jetzt habe ich auch dieſe, 
und bin überhaupt über viele, ſehr viele Gegenſtaͤn⸗ 
de, auf die mich meine Unterſuchungen bald gera⸗ 
dezu, bald nebenzu, fuͤhrten, durch Nachdenken 
darüber zu helleren, richtigeren und vollſtaͤndige⸗ 
ren Vorſtellungen gekommen. Ich erkläre die Zeit, 
welche ich auf beide Reihen meiner Betrachtungen 
verwendet habe, fuͤr die wohlangewendeteſte Zeit 
meines Lebens, War ich während ſelbiger auch 
ganz unthaͤtig, oft ſogar unmuthig, beſonders an⸗ 
fangs, ſo habe ich doch in ihr den Grund zu einer 
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nun immerwaͤhrenden Heiterkeit und Wirkensluſt 
gelegt, und fie wird die ſegensreichſten Einfluͤſſe 
auf mein ganzes noch übriges Leben haben. Ich 
habe mir ſorgfaͤltig den Tag angemerkt, an wels 
chem ich die groſſe Unterſuchung anfing; ihn und 
den heutigen, an welchem ich ſie beſchlieſſe, will 
ich jahrlich feiern, auf das heiligſte feiern am 
Grabe meines Vaters. Nun aber auch nie wie⸗ 
der eigentliche Unterſuchungen uͤber mein 
Schickſal im Tode; meine Vernunft hat ein⸗ für 
allemal darüher entſchieden — entſchieden ih 
rem Karakter gemaͤs — entſchieden durch 
Anwendung ihrer Denk- Urtheils⸗ und 
Schlusgeſetze auf die Betrachtungen 
der Natur um mich her und meiner 
eigenen Natur — entſchieden auf dieſe 
Weiſe erſt ohne Gott, und dann mit 
Gott — — entſchieden zu meiner voll 
kommenſten Beruhigung. Mag uͤber 
die Sache nun weiter geſchrieben werden, was da 
will — von mir bleibts ungeleſen; auch Andere 
ſollen mich nicht wieder ins Spekulationsleben zu⸗ 
ruͤckbringen — wer war ich in ſelbigem? und fo 
ein unſtaͤter, thatenleerer Zuſtand ſollte fortdauern, 
oder nach kurzen Zwiſchenraͤumen immer wieder 
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eintreten? Nein, man mus endlich aufhören, zu 
ſpekuliren, und — im Gluben thun. Dis 
iſt meine wahre Erdenbeſtimmung, und ſie will ich 
nun aus allen Kräften betreiben. Zuruck nun mit 
mir zur menſchlichen Geſelſchaft, heiter und ruͤſtig 
zu ihr zuruͤck, aber — vorher erſt noch einmal 
ans Vatergrab! 


* ** * 


Nun, Heiliger — in Licht und Recht ſchon 


Wandelnder — unter allen Weſen nach dem groſ⸗ 


ſeu Urweſen mir theuerſtes, ehrwuͤrdigſtes Weſen 


— Vater — nun hat dein Sohn vollbracht, vol 


bracht fein groͤſſeſtes Erkennen hiernieden . 
Las mich Dir etwas ſagen, wenn Du's auch nicht 
vernimmſt — es thut meinem Herzen fo wohl 
daß ich Dir's ſagen kann; las michs Dir ſagen 
mit kindlicher Freimuͤthigkeit — hier, wo deine 


gröbere Organifation ſich immer mehr und mehr 


zum Staube aufloͤſet! Den Vorzug mus ich Dit 
laſſen, daß Du ſchon wiſſeſt, was ich blos noch 
glaube; aber — Vater, Vater, als Du auch 
noch im Lande des Glaubens wohnteſt, wie ich 
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noch darin wohne, da, da haſt Du gewis nicht 
herzlicher an das Land des Wiſſens geglaubt, als 
ich. Ich darf mich Dir, als ehemaligem Glaͤubi⸗ 
gen, mit hohem Muth zur Seite ſtellen; dein 
Glaube war bloſſer Glaube, fo weit ſich aber das 
Glauben dem Wiffen nähern kann, fo weit nähert 
ſich dieſem mein Glaube. Im Geiſte bin ich 
ſchon bei Dir; komme ich aber einſt wirklich zu 
Dir, wie wirſt Du es billigen, daß ich deinen 
Weg zum Glauben verlies, und meinen eigenen 
Weg einſchlug! Darauf, darauf freue ich mich 
ſchon mit kindlicher Ehrfurcht. Du ſollſt aber 
deinen Sohn nicht blos als einen geweſenen Glaͤu⸗ 
bigen empfangen, der es durch Nachdenken ward, 
ſondern auch als einen Mann, der, ſobald er wahr⸗ 
haftig glaubte, im Glauben auch ſo edelthaͤtig war, 
wie Du. Ich will gewis im Wirken ſo wenig hin⸗ 
ter Dir zuruͤckbleiben, als im Glauben — dis 
ſchwore ich Dir heute nun an deiner ſtillen Gruft, 
um die her die Sommerbluhmen ſchon dahin ſind, 
wie Du. Kannſt Du mich als erſcheinender Schat⸗ 
ten nicht im Guten ſtaͤrken, ſo ſoll doch mein Ge⸗ 
danke an Dich mich immer darin ſtaͤrken. Voll⸗ 
bracht habe ich mein Erkennen, nun will ich noch 
eifrig betreiben mein Thun. Ja, das will ich bis 
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zum letzten Krafttage, und, habe ich dann noch ſtill 
gedacht — nun vollbracht auch mein Thun! — 
dann, Vater, dann zu Dir auf den immer lichten 
und uͤberall frommen Stern, und dann, daun, 


dann Sonnen heil, Gottes heil mir, wie 
Ar? g 


Elpizons Leben 
= von dem gige an, 
an welchem er ſich am Vatergrab⸗ 
als Glaͤubiger 


die Weihe zum Thun gab. 


Blos durch weltöbliches Erbfolgerecht beſas Elpi⸗ 
zon ein ſchoͤnes Rittergut, das ſeine Vorfaren meh⸗ 
rere Jahrhunderte hindurch beſeſſen hatten. Als ein 
iunger Mann von Kopf und Herz, verſtand er ſich 
darauf, über einen ſo ſonderbaren Schickſalsvorzug, 
den er vor vielen Tauſenden hatte, richtig zu ur⸗ 
theilen. Es fiel ihm nicht ein, zu glauben, daß 
er Heiligenhain in einem vergangenen Leben. 
ſchon verdient habe, noch fiel ihm ein, ſolches 
in einem kuͤnftigen Leben erſt nachverdienen zu 
wollen; ſondern er beſtand von ieher bei ſich ſelbſt 
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daranf, daß er es erſt noch zu verdienen, und 
ſchon auf der Erde, weil's ein Erdengut wäre, 
zu verdienen ſuchen muͤſſe. Für die nichtswuͤrdig⸗ 
ſten Menſchen erklärte er alle Adeliche und Nicht 
adeliche, die auf einem Erbgute ſaͤſſen, um nur zi 
iagen, zu ſpielen und zu ſchwelgen. Dazu hatte 
ihn ſein braver Vater verleitet, der von allen an⸗ 
gebornen Geſelſchaftsvorrechten mit einet ſehr 
gleichguͤltigen Mine gegen ihn zu ſprechen pflegte, 
und, ob er gleich einen geſtickten Stern trug, 
ſich einſt in vollem Eifer Rock und Weſte aufris, 
und zu ihm ſprach — hier linker Hand un⸗ 
term Latz ſchlaͤgt und prangt mein wah⸗ 
rer Stern; Elpizon aber würde bei der ubrigen 
vernuͤnftigen Bildung, welche er erhielt, auch aus 
ſich ſelbſt darauf gekommen ſein. 

Jetzt nun, da er ſeinen Glauben an ſeine Fort⸗ 
dauer im Tode, wo es um alle Ritterguͤter auf Er⸗ 
den geſchehen iſt, vollendet hatte — ietzt, da er 
in dieſem Glauben zu thun ſich ſo feierlich 
entſchloſſen hatte, war fein ganzes Sorgen noch 
dreimal mehr darauf gerichtet, fein zufaͤlligerweiſe 
ererbtes Rittergut erſt noch zu verdienen. Dazu 
muſte er nun einen Plan machen; der Plan dazu 
war aber eben fo ſchnell gemacht, als das Gefühl 
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feiner Verbindlichkeit dazu ſtark und lebhaft war. 
Noch am Abend deſſelben Tags, an welchem er am 
Vatergrabe ſich nun zum Thun geweihet hatte, 
ſtand ſelbiger vor ihm, und blieb vor ihm ſtehen — 
aller Einreden ſeiner Verwandten und Freunde 
ungeachtet. 

Der iunge Weiſe war von einer der aͤlteſten 
und angeſehenſten Nitterfamilien im Vaterlande, 
und die Erſten des vaterlaͤndiſchen Hofes waren 
ſeine fernen und nahen Vettern. Er hatte dabei 
einen Reichthum von den nuͤtzlichſten Kentniſſen 
aller Art, und war von dieſer Seite ſo bekannt, 
wie von Seiten feines Stammbaums. Nur ein 
Wort durfte er ſprechen, nur ein begehrendes Zei⸗ 
chen durfte er geben, fo war für die glaͤnzendſte 
Karriere geſorgt, die er nur machen konnte. 

Ob ich ſie mache? fragte er ſich in aller 
Stille, als er vom vaͤterlichen Grabe zuruͤckkam. 

Nein, antwortete er entfchloffen, ich mache 
ſie nicht. Mein Rittergut will ich verdienen, 
feste er hinzu, ſonſt wäre ich nicht werth, daß ichs 
haͤtte; aber — ich will das Rittergut vers 
dienen auf dem Rittergute ſelbſt. 

Dabei blieb er. Kaum hatte er ſich's gegen 
ſeine Konſins und Kouſinen, Onkels und Tanten 
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merken laſſen, fo ward erſt daruber ihm freundvet⸗ 
terliche Vorſtellung, und, als dieſe nicht fruchten 
wollte, unfreundlichvetterlicher Sturm auf ihn, 
gethan; er beharrte aber dabei, daß er, da er ſein 
Rittergut ſchlechterdings erſt verdienen muͤſſe, das 
Rittergut auf dem Rittergute ſelbſt verdienen 
wolle. 

Unter Allen, die ihn über fein Projekt zur Rede 
zu ſtellen ſich verpflichtet glaubten, hatte ein Gros⸗ 
enkel, der das Orakel feiner Familie und ein iubi⸗ 
lirter Miniſter war, die Ehre allein, ausfuͤrlichet 
von ihm widerlegt zu werden. Dieſer ſchilderte 
ihm den Glanz des Hoflebens, erhub den beſſeren 
Menſchenzirkel in groſſen Reſidenzen, und neckte 
ihn nebenbei auch mit einigen Rittern im Lande, 
die auf ihren Guͤtern wie wahre Dorfiunker leb⸗ 
teu. Beſonders aber ergrif er ihn bei feiner fo ſo⸗ 
liden und männlichen Seelenſtimmung zum Thun, 
und zeigte ihm, daß ein iunger Mann von ſeinen 
Kraͤften und von feinem Willen in einen gröfferen 
Wirkungskreis gehoͤre, und nach einer Höheren Ge⸗ 
meinnuͤtzigkeit luͤſtern fein muͤſſe. Dis gibt dann, 
ſetzte er hinzu, auch mehr Ehre beim Leben, und 
mehr Nachruhm in der vaterlaͤndiſchen Chronik, 
und — dabei legte er die Hand fanft auf ſeine 
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Bruſt — vorher noch einen ſo tine 
Abend, wie der meinige iſt. 

„Man vermiſche mich nicht, erwiederte der 
iunge Unbewegliche, mit ienen Junkern, die, ſtumpf 
an Kopf und Herz, die Schande der Ritterſchaft 
find, und die auf ihren Gütern vollig verbauern; 
dieſe ſind das eine Extrem. Das andere Ertrem 

find ſolche Ritter, die entfernt von ihren Guͤtern, 
ſich weiter nicht um fie bekuͤmmern, als daß fie ſich 
die Einkünfte derſelben auf den Tag, oder, wenn's 
ſein kann, noch vorher, nachſchicken laſſen, um fie 
im Geraͤuſch der groſſen Welt zu verzehren, und 
daß fie wohl gar auf allen möglichen Bauerndruck 
ſinnen, um den Pachtern noch immer hoͤhere An⸗ 
ſchlaͤge machen zu können. Wie ich zu jenen nicht 
gehören mag, fo auch nicht zu dieſen. Ich bleibe 
auf meinem Gute, und will da leben als ein 
achter Rittersmann. Welch ein goldener Vor⸗ 
zug, ein eigenes groſſes ſchuldenfreies Gut zu ha⸗ 
ben! wie wäre es möglich, daß ich von Alem, was 
es mir anbietet, nichts ſchaͤtzbar finden, nichts 
wirklich ziehen und ſchoͤpfen wollte, als — das 
bloſſe Geld? Die Unabhängigkeit, in der ich da 
mich befinde — wiegt ſie nicht alle Renten auf? 
Ein freien, Ritter kann ich fein, und wollt's nicht 


— 


— 268 — 


fein? Von den Launen Hoͤherer wollte ich abhan⸗ 
gen — der Kabale an den Hoͤfen wollte ich mich 
aus ſetzen — auf mein Selbſthandeln, auf Thun und 
Laſſen nach meinem eigenen Geſchmack, nach mei⸗ 
nen eigenen Grundſaͤtzen und Ueberzeugungen, 
wollte ich Verzicht thun — — und dis Alles ohne 
Noth? Nein, an iedem Morgen will ich mich lie⸗ 
ber von neuem immer wieder auf meinem Gute ſe⸗ 
lig dafuͤr preiſen, daß ich ſo zu thun nicht noͤthig 
habe. Den Glanz des Hoflebens koͤnnte ich ia doch 
dabei zuweilen genieffen, wenn ich wollte, nud es 
bleibt mir unverwehrt, dann und wann auf einige 
Tage zur Reſidenz zu kommen. Den befferen Zirkel 
von Menſchen aber, den ich in dieſer finde, kann ich 
ebenfals im Kleinen — die Menge machts ia nicht 
aus, ſondern die engere Wahl — auf mein Gut 
verpflanzen, ſo oft ich will. Die Weiſen und 
Edlen reiſen gern aufs Land, und ſind, 
wenn ſie freudige Aufnahme da finden, 
noch holdere Unterhalter, als in ihren 
ſtaͤdtiſchen Klubs. Was aber den groͤſſeren 
Wirkungskreis betrift, in den ich, wie es heiſſt, 
gehdren ſoll, ſo will mir auch dis aus mehreren 
Gruͤnden nicht in den Kopf. Man kann in ei⸗ 
nem kleineren Wirkungskreiſe oft mehr in der That 
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bewirken, als in einem noch fo groſſen. Die ani⸗ 
gebliche Gemeinnuͤtzigkeit aufs Allgemeine hin iſt 
haͤufig eine blos eingebildete und gewollte; aufs 
Beſondere hin richtet ſie ſich gewiſſer und mit zu⸗ 
verläffigerem Erfolg. Mit dem kleineren Wirkungs⸗ 
kreiſe auf meinem Rittergute ift dis gluͤcklicherweiſe 
ganz der Fall. Was da zu bewirken iſt, das kann 
ich bewirken, ohne daß mir andere dabei in den 
Weg treten; es werde — darf ich nur wirkſam 
ſprechen, ſo wirds gewis, und wird voͤllig ſo, wie 
ich will. Iſt denn auch mein Wirkungskreis da 
in der That ſo klein, wie man ihn angibt? O wie 
viel Vetbeſſerungen, neue Anlagen und vernuͤnfs 
tige Verſuche kann ich da noch machen, indem 
meine Vorfaren mir noch genug zu thun uͤbrig ge⸗ 
laſſen haben! Und — wenn ich fuͤr das Beſte 
meines ganzen Dorfs wirkſam bin, ſo wirke ich ia 
auch doch aufs Allgemeine hin. Machen denn 
nicht funfzig Familien — mehr, als vier hundert 
Menſchen — ſchon ein betraͤchtliches Ganzes aus? 
Meinen Vorfaren hats leider an Sinn fuͤr ihre 
Dorfeinſaſſen ganz und gar gefehlt, die ſie gleich⸗ 
ſam zu ihrem Gute mitrechneten, und wie Leibei⸗ 
gene behandelten; und, wenn auch mein Vater 
endlich einmal als der Ritter mit Nitterſinn fuͤr 


; fie erſchien, ſo kann ich doch auf dem bloſſen Grun⸗ 


de, den er erſt zu ihrer Begluͤckung legen konnte, noch 
lange, lange, noch hoch, hoch fortbauen. Dis 
will ich eben; dazu bin ich verpflichtet. Ehe 


ich daran denken darf, Gluͤckſeligkeit uͤber das Ganze 


— 


des Vaterlandes verbreiten helfen zu wollen, mag 
ich nur erſt einen Theil deſſelben, den mir Gott 
ausdruͤcklich dazu angewieſen hat, meine Dorfge⸗ 
meinheit, meine vierhundert mir anvertrauten und 
anbefohlnen Menſchen, gluͤcklich machen. Dieſe 
ſind mir die Naͤchſten; mit ihnen ſtehe ich im eng⸗ 
ſten Verhaͤltnis. Es waͤre ia ſonderbar, wenn 
ich fie verlaſſen, und in ein weiteres Verhaͤltnis 
eingehen wollte; nicht ſonderbar blos war's, ſon⸗ 
dern auch undankbar gegen die Providenz. Ge⸗ 
faͤllt mir's, daß ich ſo ein ſchoͤnes Rittergut be⸗ 
kam, ſo mus ich auch einſehen, daß ichs nicht blos 
bekam, um davon ſtarke Revenuͤen zu ziehen, ſon⸗ 
dern auch, um die daſelbſt von mir abhangende 


Menſchenmenge in einen fo zufridenen Zuftand, 


als moͤglich, zu verſetzen. Noch ſchwebt allen 
meinen Bauern mein Grosvater in ſchaudervollem 
Augedenken, der gar ein General war, hundert 
Meilen von ihnen ſein Standquartier hatte, und 
nur iaͤhrlich einmal aufs Gut kam, um die ſchoͤn⸗ 


1 


fen Juͤnglinge halb mit Liſt, halb mit Gewalt, 
unter ſein Regiment zu ſtecken. Soll ich nicht etwa 
auch militaͤriſche Staatsdienſte gar ſuchen? Nein, 
ſowohl dieſe, als alle andere, moͤgen ſolche Ritter 
ſucheu, die aus zahlreichen Familien ſtammen, und 
daher auch kein eigenes Rittergut haben, ſon⸗ 
dern allenfals nur Lehensſtamm ziehen. Ihrer 
gibts die Menge und die Fuͤlle, folglich wirds nie 
an Männern fehlen, die für den angeblichen groͤſ⸗ 
ſeren Wirkungskreis eigentlich gehoͤren; und, 
wenn dann ſolche Rittersmaͤnner auf ihren hohen 
Staatspoſten ihre Schuldigkeit gehoͤrig thun, und 
die Guͤter beſitzenden Ritter auf ihren Guͤtern 
gleichfals ihre Schuldigkeit thun — dann, dann, 
lieber Grosonkel, iſt der Staat ganz beſorgt. 
Ich will die meinige auf meinem Gute thun, und 
mich dabei gluͤcklicher, als unſer Herzog, fühlen; 
ich kann in meinem Dorfe mehr leiſten und zu 
Stande bringen, als er in ſeinem groſſen Herzog⸗ 
thum. Ob ich dann dafuͤr einmal in der vater⸗ 
laͤndiſchen Chronik mit hohem Nachruhm prange, 
oder nicht; in meiner ungeſchriebenen Dorfchronik. 
werde ichs deſto gewiffer, und die muͤndliche Ueber⸗ 
lieferung davon, daß ich ein menſchlicher Ritter 
war, wird ſich von Kindeskindern zu Kindeskin⸗ 
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dern in ganz Heiligenhain fortpflanzen. Auch 


wird dann ebenfals vorher noch ein eben ſo ſelbſt⸗ 


- 


zufridener Lebensabend mir zu Theile werden, wie 
der meines gnaͤdigen Grosonkels ſein ſoll — zu 
dem ich Übrigens von Herzen Glück wuͤnſche.“ 
Als Elpizons Verwandte insgeſamt ſahen, 
daß er von feinem entworfenen Lebens plane nicht 
abzubringen ſei, wurden ſie kalt gegen ihn; Viele 
von ihnen zogen ſich ganz von ihm, als von einem 
äungen Manne, zuruͤck, der kein ritterliches Ehr⸗ 
gefuͤhl habe, und zwiſchen ſeinen Zaͤunen verſauern 
wolle. Es war ſchon empoͤrend fuͤr ſie, daß er 
auf die Grille gerathen waͤre, als ein geborner 
Ritter und als ein Ritter von ſechzehen Ahnen ſich 


noch verbunden zu fühlen, fein rechtmaͤſſig ererb⸗ 


tes Rittergut erſt noch verdienen zu wollen; ganz 


unertraͤglich aber war ihnen vollends die Fratze, 
daß er es auf dem Rittergute ſelbſt durch Begluͤk⸗ 
kung ſeiner Bauern verdienen wollte. Sein alter 
Grosonkel glaubte den rechten Punkt zu treffen, 
und ſchob die Schuld von ſeinen empfindſamen und 
humanen Grillen und Fratzen auf die Art von Lek⸗ 
tuͤre, welche er getrieben, da es daun leider bekannt 
genug ſei, daß die Impertinenz und der Frevel 
gegen den Adel und uͤberhaupt gegen Geburtsbe⸗ 


\ 


vn 23. 
vorzugte ſeit einiger Zeit in öffentlichen Schrif⸗ 
ten aufs Hoͤchſte ſtiege. 

Elpizon glaubte feinen Grundſaͤtzen gemas an 
ſolchen Verwandten wenig zu verliehren, und trö⸗ 
ſtete ſich damit, daß er ihre Stellen mit der Zeit 
durch ihm nicht zugeborne, mit ihm aber ſimpa⸗ 
thiſirende Freunde wohl beſetzen wolle. Das Erſte, 
was er ietzt that, war, daß er nicht nur ſeinem 
Pachter, der noch ein Jahr zu ſitzen hatte, den 
Kontrakt nicht erneuerte, ſondern ſelbigen auch für’ 
das letzte Jahr reichlich eutſchaͤdigte, damit er auf 
der Stelle freie Hand bekaͤme. Er hatte überhaupt 
eine unͤberwindliche Abneigung gegen die ganze 
Pachterzunft, weil er unter ihr nur felten human⸗ 
denkende Maͤuner gefunden, und fie deshalb fuͤr 
eine wahr Bauerngeiſſel hielt. Lebte er ietzt, und 
ſaͤhe den Wucher mit an, welchen ſie durch Auf⸗ 
ſchütten und Fortſchleppen des Getraides treiben, 
fo würde er fie für die wahre Bauern: und Bürger 
geiffel zugleich halten. Er ſah aber auch ein, daß 
ein Dorfbeſitzer unmöglich gemeinnägige Abaͤnde⸗ 
rungen und Einrichtungen machen koͤnne, fo bald 
fein Pachter ihm immer gegenüber ſtaͤnde, und die 
Hand mit dem geſchloſſenen Kontrakt hoch in die 
Hoͤhe hielte. Zu gutem Gluͤck konnte der Pachter 
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von Heiligenhain gleich wieder in eine andere Pacht 
eintreten, und ſo zog er mit dem erhaltenen Ent⸗ 
ſchuͤdigungsquantum um fo zufridener ab. An 
feinem Abzugstage brachten die Bauern ihrem Ritz 
ter dafuͤr ein Vivat, daß er ihnen den Blutigel ab⸗ 
genommen, der, ſo dick er ſich auch an ihnen ge⸗ 
ſogen, doch nicht von ſelbſt haͤtte abfallen wollen. 
Er befchied die ſaͤmtlichen Familienvater auf einen 
Sonntagsnachmittag zu ſich, und machte ihnen 
da feinen Vortrag. 1 


„Viele von euch koͤnuten freilich meine Vaͤ⸗ 
ter fein. — das thut aber nichts zur Sache; fo 
iung ich noch bin, ſo will ich doch als Vater an 
euch handeln. Heiligenhain iſt zwar mein, weil 
es meinem ſeligen Vater gehoͤrte; doch will ich es 
erſt noch unter euch und an euch zu verdienen 
ſuchen. Noch kenne ich es nur oberflächlich ; fo 
viel weis ich iedoch ſchon davon, daß es nicht nur 
mir, ſondern auch euch insgeſamt, daſelbſt wohl⸗ 
gehen koͤnne, ſobald wir zuſammen wollen. Ich 
mus freilich zuerſt wollen. Meine Vorfaren 
bis auf meinen Vater wollten blos, daß es ihnen 

hier wohl ginge; fuͤr ſie muſte der Einſaſſen und 
ihrer Thiere Schweis flieſſen, für fie muſten ihre 
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Kinder ſchon Botſchaft laufen, und, went fie ih⸗ 
nen dann jährlich bei Ueberbringung des Erndte⸗ 


kranzes einen hungrigen Schmaus gaben, dachten 


die gnädigen Herren wunder, was fie thaͤten. Ihr 
rer Meinung nach waͤr's dem lieben Gott gar nicht 
eingefallen, Kothſaſſen zu ſchaffen, wenns keine 
Ritter gäbe, und das ganze Revier von Heiligen⸗ 
hain, glaubten ſie, wuͤrde von der Natur nicht zu 
trockenem und bewohnbarem Lande, ſondern zu 
einem ſtinkenden See, beſtimmt worden fein, wenn 
die Familie von E. nicht da hätte niſten ſollen. 


Mein Vater dachte zuerſt vernuͤuftiger uͤber die 


Sache, und menſchlicher gegen euch; ſein Geiſt 
beſeelt auch mich. Laſſt ſein Grab euch ſo heilig 


ſein, wie es mir iſt; ihr habt ihm auch Viel zu 


danken. Da er aber in Verbindungen ſtand, die 
ihn oft auf lange Zeit von hier entfernt hielten, ſo 
konnte er euch auch bei weitem nicht wohlthaͤtig 
genug werden, und ſchon der einzige Umſtand, daß 
er deshalb ſein Gut an einen Pachter uͤberlaſſen 
muſte, machte ihm ſehr weſentliche Verbeſſerun⸗ 
gen eurer Lage unmoͤglich. Daß ich meinen feſten 
Entſchlus, unter euch ganz zu leben, zur Ausfuͤh⸗ 
rung bringe, muſte euch ſchon eine gute Vorbedeu⸗ 
tung ſein; den ſeitherigen Pachter habt ihr abzie⸗ 
S 2 
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hen geſehen, und nie follt ihr einen andern wieder 
anziehen ſehen — dis Wort, das ich halte, mus 
euch noch mehr mit Hofnung und Freude auf eure 
Zukunft erfüllen. Solls aber wirklich nicht nur 
mir, ſondern auch euch, hier wohlgehen, fo ifts 
nicht genug, daß ich es will, ſondern ihr muͤſ⸗ 
ſets auch wollen. Ich werde mir unter euch drei 
erfarne noch einmal ſo Alte, als ich bin, die aber 
noch bei guten Kraͤften ſind, ausſuchen, um mit 
ihnen Alles nach und nach zu beſprechen. Wo⸗ 
durch euch in der Hauptſache zu helfen ſei, weis 
ich zwar, ohne daß man mir es erſt ſage; ich 
koͤnnte aber doch manchen Vortheil von Belang, 
der euch zu ſtiften waͤre, uͤberſehen, und ſo ſollen 
dieſe mir auch Vorſchlaͤge thun duͤrfen, und moͤgen 
allenfals auch die Abgeordneten fein, durch welche 
die Gemeine ihre Wuͤnſche an mich bringt. Von 
ihnen verſpreche ich mir dann aber auch Treue und 
Redlichkeit, ſo, wie ich von euch Allen Billigkeit 
in Forderungen und Genuͤgſamkeit erwarte. Ihr 
kennet meinen alten Foͤrſter; er weis alle meine 
Gerechtſame aufs Haar, und es wuͤrde euch alſo 
nichts helfen, wenn ihr in eurem Begehren zu weit 
ginget, und euch Freiheiten und Beſitzſtaͤnde zu⸗ 
eignetet, die ihr nicht hättet: Ihr braucher euch 
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aber deshalb vor ihm auch nicht zu fuͤrchten, als 
wenn er der Mann ſein wuͤrde, der alles Gute, 
das ich vorhätte, durch Eifer für das ſogenannte 
herrſchaftliche Intereſſe oder Beſte wieder ruͤckgaͤu⸗ 
gig machte; noch kennt ihr mich nicht genug, fonft 
würde ich euch dergleichen Furcht kaum verzeihen. 
Ich werde ihn gegen euch, und euch gegen ihn, 
hören, und mir auch von einem noch fo treuen Dies 
ner keine Vorſchriften machen laſſen; verlaſſet euch 
auf mein Herz, bei welchem das allgemeine Beſte 
eigenes beſonderes Beſtes uͤberwiegt. Leider aber 
ſagt man es noch vielen Landgemeinen in unſerem 
Herzogthume nach, daß ſie ſich zu neuen Einrich⸗ 
tungen, wenn fie ihnen auch noch fo heilſam waͤ— 
ren, gar nicht, oder doch nur ſchwer, bewegen 
und bereden lieſſen, und zwar blos aus Anhaͤng⸗ 


lichkeit an alte Gewohnheiten und Gebraͤuche, die 


im Grunde doch nur aus Vorurtheilen entſtanden 
ſind; ia, wenn ich nicht irre, ſo hat mein Vater 
ſelbſt bei mehr, als einer Gelegenheit, deshalb 
auch uͤber euch geklagt. Ich ſag's euch als ein 
ehrlicher Rittersmann vorher, wie Alles kommen 
wuͤrde, wenn ihr's mit mir ſo machtet. Wie 
ich ohne euch nichts fuͤr euch unternehmen werde — 
wie ich auf eure Einwendungen gegen meine Vor⸗ 
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ſchlaͤge fo ernſthaft und freundlich hören werde, 
als auf eure eigenen Vorſchlaͤge: ſo wuͤrde ich 
auch, wenn der Fall eintraͤte, daß ihr euch zur 
Annahme einer neuen Einrichtung, welche offen⸗ 
bar zu meinem Schaden und zu eurem Nutzen 
waͤre, nicht bequemen wolltet, feſt auf meinen 
Kopf beſteheu, und doch nicht eher nachlaſſen, bis 
ihr euch dazu bequemt hättet, Warum wolltet ihr 
mir alſo das Gute fuͤr euch blos ſchwerer, und das 
Leben dadurch ſauer machen, das ich mir als 
euer entſchloſſener Begluͤcker unter euch fo ſuͤs 
denke? Ginget ihr aber bis zur Halsſtarrigkeit, 
und verfolgtet den Gedanken — „unſer Herzog 
iſt doch mehr, wie unſer Edelmann“ — mit Be⸗ 
harrlichkeit bis zur Ausführung: fo trennt mich 
der erſte Proces, den ihr gegen mich, als euren 
ſeinwollenden Wohlthaͤter, anhebet, von euch, und 
ich ſetze euch wieder einen Pachter auf den Nacken 
ganz nach dem Kontrakte und auf dem Fuſſe, auf 
welchem der eben abgezogene ſtand. Dann wuͤr⸗ 
det ihr an das Vivat mit Thraͤnen zurüͤckdenken, 
das ihr mir am Tage ſeines Abzugs brachtet, und 
eure ſpaͤteſten Nachkommen wuͤrden euch noch vor 
Gott deshalb anklagen, daß ihr die Gelegenheit 
undankbar mit Fuͤſſen von euch geſtoſſen hättet, 


| 


welche euch feine Vorſehung darbot, ihre ganze 


Lage zu verbeſſern.“ 


Hierauf blickte Elpizon gen Himmel, und hub 
dazu die gewöhnlichen drei Finger auf, als wenn 


er ſchwuͤre, reichte nach einer Weile ſeine rechte 
Hand hin, rief die drei Auserwaͤhlten hervor, daß 


ſie ſie im Nahmen Aller von ihm annaͤhmen, und 
ſetzte hinzu — dis ſei euch die Buͤrgſchaft dafür, 
daß ich gewis ſo thaͤte, wenn ihr mich mit Undank 
belohnen koͤnntet. Unſtreitig machte er hierdurch 


den erſchuͤtterndſten Eindruck auf die ganze Ge⸗ 


meine, ſo, wie die Bedrohung mit einem neuen 
Pachter uͤberhaupt ſchon heftig auf ſie gewirkt 
hatte. Freudig eilten die drei Auserwaͤhlten, als 
er ſie bei Nahmen rief, auf ihn zu, nahmen, ſich 
hochgeehrt fuͤhlend, feine drohende Hand an, und 
drückten fie herzlich; fie wuͤnſchten ihm langes Le⸗ 
ben, und verſprachen, ihm daſſelbe durch Folge 
ſamkeit und Dankbarkeit aller Art zu verſuͤſſen. 
Die ganze Gemeine ſtimmte ein. 

Dem Pachter zu Heiligenhain waren ſeither, 
wie in daſiger Gegend Sitte, die Dorfſaſſen mit 
Leib und Seele mitverpachtet geweſen. Ihre 
Frohn⸗ Hand⸗ und Fusdienſte durften fie ihm nun 
wohl uicht ſchuldig bleiben, und blieben ſie ihm 
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auch in der That aus Knechtſchaftsſinn, der ihnen, 
wenn auch nicht ſchon mit der Muttermilch einge⸗ 
floͤſſt, doch hernach mit der Verwalterpeitſche und 
mit dem Vogtknotenſtocke eingehauen und einge⸗ 
blaͤuet ward, nicht leicht ſchuldig; mit den baaren 
Gefallen aber waren fie aus Armut, die eben iene 
Knechtsdienſte verurſachten, meiſtentheils in Reſt, 
und der Pachter ſah dann das Lauer ab, zu wol⸗ 
cher Zeit und unter welchen Umſtaͤnden er am be⸗ 
ſten durch Exekution, die ihm auch mitverpachtet 
war, zu dem Seinigen kaͤme. Als nun ietzt der 
Pachten auſſer der Zeit abgezogen war, hatte er 
dem Gutsherrn, der die letztmoͤgliche Erekution 
nicht verſtatten wollen, die Erbzins⸗ und andere 
Gefaͤllreſte ſtatt baaren Geldes angerechnet, und 
Elpizon hatte ſich die erekutife Betreibung derſel⸗ 
ben vorbehalten. Das Erſte alſo, was mit den 
drei Auserwaͤhlten abgeredet ward, war, daß dieſe 
Reſte unverzüglich und bei Vermeidung ſtracklicher 
Exekution an den Ritter zu Heiligenhain, der fie 
nun zu fordern habe, abgeliefert wuͤrden. Die 
ſaͤmtlichen Schuldner verſtanden ſich dazu, und ha⸗ 
ten blos um vierzehen Tage Zahlungsfriſt. So 
war's recht für den Ritter. Er gab ſogleich 
eine Quitung daruͤber, daß Alles bezahlt waͤre. 


So war's recht für die Gemeine. Sie war 
nun voͤllig gewonnen, und der Ritter mochte Pla⸗ 
ne machen, welche er wollte, ſie waren alle ſchon 
maͤnniglich eingeleitet. Einſtweilig ward durch 
die drei Auserwaͤhlten der Gemeine bekannt ge⸗ 
macht, daß ſie unter Aufſicht derſelben nach, wie 
vor, alles ſeither Schuldige zu thun habe, was zur 
Aufrechterhaltung der ganzen Oekonomie des Rit⸗ 
terguts noͤthig fei, bis der Ritter von einer unum⸗ 
gaͤnglichnothwendigen Reiſe, die aber feine erſte 
und letzte Reife von Belang ſein ſollte, zuruͤckkaͤme. 
Dieſe Reiſe ging zur Braut, die ihm in einem 
Traume erſchienen war. 8 
Elpizon hatte die Wahl unter allen Ritters⸗ 
töchtern im Herzogthum, wie er mit der Zeit die 
Wahl unter allen Staatsſtellen daſelbſt gehabt ha⸗ 
ben wurde, wenn er gewollt haͤtte. Mehrere der⸗ 
ſelben waren ihm von ſeinen Verwandten, waͤh⸗ 
rend daß ſie ihm: feinen auf: ländliche Obffurität 
abzweckenden Plan auszureden fuchten, in Vor⸗ 
ſchlag gebracht worden; da es dabei aber immer 
auf erhabenere Hofſtellen, wozu er ſich durch 
maͤchtige Verbindungen den Weg bequemer machen 
ſollte, angeſehen war, ſo hatte er alle dergleichen 
Antraͤge von der Hand gewieſen. Spdottiſch hat 
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ten ſie ihm dann wohl bald dieſes, bald ienes 
Dorffraͤulein empfohlen, deren Väter ihren Kin⸗ 
dern landkundig eine halbbaͤueriſche Erziehung ga⸗ 
ben; worauf er blos erwiedert, daß er ſich ſeine 
Gattin wohl ſelbſt ausfuchen wolle. Sein Gros⸗ 
onkel hatte ihm ſogar ſeine Furcht zu erkennen ge⸗ 
geben, daß er, da er einmal auf die glaͤnzenderen 
Vorzuͤge ſeines Standes nicht halte, auch noch 
dazu unter ſeinem Stande ſich vermaͤhlen, und das 
altadeliche Familienblut mit buͤrgerlichem Geblüt 
verunreinigen koͤnnte. Gerade, als dis geſchah, 
befand er ſich bei demſelben auf ſeinem Garten⸗ 
hauſe, und war ſchon in Begrif, ihm die verdiente 
Antwort darauf zu geben, als er ein weibliches 
Gemaͤhlde erblickte, das ſeine ganze Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich zog. Er fragte, wer dieſes Frauen⸗ 
zimmer ſei, und ſein Grosonkel benutzte die Gele⸗ 
genheit, ihm manche Sottiſe zu ſagen. „Sie 
koͤnnte, ſprach er unter andern, auch ietzt eine 
glaͤnzende Rolle in der Welt ſpielen, wenn ſie nicht 


eine empfindſame Naͤrrin wäre; Alles war ſchon 


richtig, aber ſie beſtand darauf, daß mein Vetter, 
der Praͤſident, reſigniren, und mit ihr auf ſein 
Gut ziehen follte, und, als er vollends einmal ſei⸗ 
nen Unglauben an die Unſterblichkeit der Seele Aus 


— 283 — 
ſerte, da gab die alberne Luiſe ihm auf der Stelle 
den Mahlſchaͤtz zuruͤck.“ 

Mehr brauchte es nicht, um den Funken, wel⸗ 
cher bei Erblickung des Gemaͤhldes in Elpizons 
Herz gefallen war, zur Flamme anzufachen, als 
dis; er ſah das reitzende Gemaͤhlde nochmals an, 
und fand es nun himliſchreitzend. Dis waren 
zwei Eigenſchaften, die ſeine kuͤnftige Gattin ſchlech⸗ 
terdings haben muſte — daß ſie das Landleben en⸗ 
thuſiaſtiſch liebe, um fein Bauernbegluͤckungsſiſtem 
gros und edel zu finden, und daß ſie, wenn ſie 
ſich mit ihm verbaͤude, ſich auf ewig mit ihm zu 
verbinden glaube. Tief hatte ſich ihm nun Lui⸗ 
ſeus Bild eingedruͤckt; er trng es uͤberall mit ſich 
umher, und es war ihm von der Zeit an, als waͤre 

"fein ganzes Weſen erweitert worden. Bald dar⸗ 
auf, nachdem er eines Tags von ſeiner Lieblings⸗ 
anhoͤhe lange nach der Himmelsgegend hin geſehen, 
wo ſie ietzt lebte, erſchien fie ihm im ſeligſten ſei⸗ 
ner Morgentraͤume, und lud ihn zu ſich ein; er 
nahm die Einladung an, und machte davon, fo 
bald er konnte, Gebrauch. 

„Der Maler hatte ihr nicht geſchmeichelt“ — 
war ſein erſter Gedanke, als er die Abgebildete in 
Perſon erblickte. Luiſe gehoͤrte in der That unter 


die weiblichen Schönheiten; aber uͤber Alles ging 
der Ausdruck von fittlicher Bildung, der fanft aus 
ihren blauen Augen ſtrahlte, und iene höhere Gra⸗ 
zie über ihr ganzes Weſen gos. Sie hatte eben 
unlaͤngſt ihre Mutter verlohren, und der melancho⸗ 
liſche Zug, welcher davon in ihren Minen noch zu⸗ 
ruͤckgeblieben war, machte den anziehendſten Effelt 
auf den ſo leicht ſimpathiſirenden iungen Ritter. 
Ein Geſpraͤch uͤber die verklaͤrte Mutter machte 
den Anfang, und kettete Beide gleich ſo an einan⸗ 
der, daß ſie in der erſten Stunde noch ſich Braut⸗ 
leuten gleich umarmten. Beide geriethen in En⸗ 
thuſiasmus uͤber die Freuden des Wiederſehens in 
einer, befferen Welt, und da wurden fie ein Herz 
und eine Seele. „Auch iſts nun traurig für mich, 
ſprach Luiſe, auf den groſſen Verluſt, den fie er⸗ 
litten, zuruͤckkommend, daß ich mich gezwungen 
ſehe, das Landleben gegen das Hofleben zu ver⸗ 
taufchen, weil“ — — Das ſollen Sie nicht, wenn 
Sie nicht wollen, fiel Elpizon haſtig ein, und — 
nun trug er ſich ihr herzhaft an. Er ſchilderte ihr 
feine gluͤckliche Lage, in der ihm nichts zum Seli⸗ 
gen in der Unterwelt fehle, als ſie, erzaͤhlte ihr, 
wie es ihm mit ſeinen Verwandten gegangen, und 
wie: er ihre Bekantſchaft bei feinem Gresonkel auf 
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das zufaͤlligſte gemacht, und reichte ihr ünverzuͤg⸗ 
lich die Hand mit den Worten — „nicht wahr, wie 
am Altare?“ Ja, verſetzte ſie, wie am Altare! da 
nimm die meinige auf ewig! Schuldlosfeurige Um⸗ 
ſchlingungen unter Thraͤuen der Liebe machten den 
vorläufigen Trauungsakt. Und nun noch eine 
Bitte — rief der ſelige Ritter wounetrunken aus — 
morgen gleich, heute noch reiſen wir nach Heiligen⸗ 
hain. „Auch dis, erwiederte die ſich fuͤr iene aus 
Glaubenstreue ausgeſchlagene Praͤſidentenhand ſo 
hoch entſchaͤdigt fuͤhlende Luiſe, aber — mo 
komm mit zum Grabe meiner Mutter!“ 
Arm in Arm machten ſie die fr omme Wallfart; | 
wenig Worte fielen dabei. Als fie nahe and Grab 
kamen, wand ſich Luiſe von ihrem Braͤutigam los, 
neigte ſich erſt traurig daruͤber hin, und erhus 
dann ihr Haupt mit gefalteten Haͤnden gen Him⸗ 
mel. Elpizon glaubte zu Heiligenhain am Vater⸗ 
grabe zu ſein, und ſtand lange in ſich ſelbſt verloh⸗ 
ren. Endlich ſchaute er wieder an die ebenſo wuns 
dergute, als wunderſchoͤne Luiſe; Silberthraͤnen, 
Thraͤnen, wie fie die Sehnſucht, die ihrer einftix 
gen Erhoͤrung gewis iſt, weint, zitterten in ihren 
Augen, deren Aepfel hochauf geſchoben ſtanden. 
Er ſank über fie her, und kuͤſſte ihr die Thraͤnen 


aus. „Heiliges Sein hier, ſeufzte fie, allerhei⸗ 
ligſtes Letztſein hier — doch, wir ſehen uns wie⸗ 
der .. Ich hab's ihr geſagt, fuhr fie, ſchuell in 
Enthuſiasmus uͤbergegangen, fort — ich hab's 
ihr geſagt, mein E., daß ich die Deinige werde, 
und habe mir ihren Segen fuͤr uns erfleht.“ Jetzt 
trat Elpizon einen halben Schritt zurück, hielt Li⸗ 
ſen feſt vor ſich hin, ſtaunte ſie mit Andacht an, 
und ſprach leiſe — „den gibt ſie uns gewis, und 
mein Vater auch.“ Dann hub er die Stimme — 
„ich habe zu Heiligenhain auch ein mir ſo theures 
Grab, ein Vatergrab — da wollen wir oft fo 
ſein, wie hier ietzt, und uns in Glauben und Thun 
ſtaͤrken ...“ Sie ruheten drauf noch eine Zeit 
lang auf dem Grabhuͤgel, ſprachen von den Freu⸗ 
den des Herzens bei dem Gedanken — ewige 
Liebe — und eilten nun vom Muttergrabe in die 
Gegenden des Vatergrabs. 
Von Heiligenhain aus lieſſen fie ſich Pferde 
entgegenkommen, und fo wards bald ruchbar da⸗ 
ſelbſt, daß die neue Herrſchaft anlange. Das 
ganze Dorf legte ſeine Sonntagskleidung an, und 
ſo, wie der Wagen beim Hecken einlenktte, traten 
die Einwohner auf dem ganzen Wege bis zum 
Schloſſe vor ihre Thuͤren, und grüfften fie freund⸗ 


lich. Alle Uebrigen, welche ienfeits des Schloſſes 
wohnten, hatten ſich vor demſelben verſammelt, 
um die Braut auch zu ſehen, und, kaum war der 
Wagen im Schloshoſe, fo waren auch iene insge⸗ 
ſamt da, um die ſchoͤne Braut wieder zuſehen. 
Luiſe ward von der ganzen Gemeine biderbaͤuriſch 
bewundert, und dankte Allen fuͤr die freudige Theil⸗ 
nahme. „Sie gefällt euch, rief ihnen der ver⸗ 
guügte Bräutigam zu, wie ich ſehe, aber — habt 
Geduld, fie wird euch noch beſſer gefallen.“ 
Elpizon führte Luiſen in ein Zimmer, aus wel— 
chem man die Auſſicht über einen ſchoͤnen Garten 
weg links nach dem Vatergrabe, und rechts nach 
der Lieblingshoͤhe, hin hatte, und lies ſie gleich 
beide Gegenftände vorzüglich bemerken. Schön, 
ſchoͤn iſts doch zu Heiligenhain, rief fie aus und 
fiel ihm um den Hals; er druͤckte fie an fein Herz 
und erwiederte — es ſoll nun erſt ſchoͤn hier wer⸗ 
den. „Liebe Luiſe, fuhr er dann, ſie an beiden 
Haͤnden traut haltend, fort, dein unuͤberwindlicher 
Hang zum laͤndlichen Leben und dein gleicher Glau- 
be uͤber menſchliche Beſtimmung vollendeten den 
Eindruck, welchen deine aͤuſerliche Bildung auf 
mich gemacht hatte; wir koͤnnen hier nun recht zu⸗ 
friden leben, und wollen's auch, ſo lange Gott 
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will. Mein Vater ward nicht alt — wie es mit 
gehen werde, weis ich nicht; das wiſſen wir aber 
Beide, daß wir fuͤr ewig verbunden find, und daß 
wir uns nur durch gemeinſchaftliches edles Wirken 
in der Anfangswelt unſer Wiederbeiſammenſein 
in der Welt der Fortdauer himliſch machen mögen 
Alles, was dein Herz wuͤnſcht und will, Alles, 
was ich dir an den Augen abſehen kann, ſoll dit 
in meinen Armen werdenz ſei du auch recht meine 
treue Gehuͤlfin bei Ausfuͤhrung meines wackern 
Plans, der kein anderer iſt, als — Heiligenhain, 
das blos als Erbe mir zufiel, erſt noch zu Heili⸗ 
genhain zu verdienen. Hilf mir beſonders bei 
Ausführung des ſchoͤnſten Theils dieſes Plans, der 
darin beſteht, daß ich Heiligenhain durch Bes 
gluͤckung aller feiner Bewohner vor⸗ 
zuͤglich zu verdienen ſuchen will. Ihre Anzahl iſt 
betraͤchtlich; wir haben aber auch Kraͤfte und Mit⸗ 
tel genug fuͤr ſie. So weit ich ſie bis ietzt kenne, 
ſind ſie eine gutmuͤthige Menſchenart; es iſt zu be⸗ 
wundern, daß ſie dis ſind, denn ſie haben, ſeitdem 
es Ritter von E. gab, unter hartem Ritterdruck, 
wie gewoͤhnlich, geſeufzt. Eben darum aber werden 
ſie auch deſto dankbarer ſein, wenn wir ihnen iede 
moͤgliche Erleichterung ſchaffen, und dabei auch der 


Ansbildung ihrer menſchlichen Gefühle durch aller⸗ 
lei zweckmaͤſſige Anſtalten zu Huͤlfe kommen. Sag, 
muͤſſen wir dis nicht? Durch weſſen Fuͤgung 
blicken wir hier aus dieſem Fenſter in dieſe ſchoͤ⸗ 
nen und reichen Gefilde, und nennen ſie die unſri⸗ 
gen? Du beteſt den, den ich meine, fo innig an, 
wie ich — o las uns ſeiner Gnade wuͤrdig wer⸗ 
den, und feinen Befall dafur einerndten! Hilf, 
hilf mir recht beim Gutsthun, meine theure Luiſe, 
und fuͤhle dich dann dafuͤr bei der hoͤheren Empfin⸗ 
dungskraft deines weiblichen Herzens auch noch 
weit ſeliger, als ich mich.“ 

Oft hatte Luiſe dem Edlen, als er ſo ſprach, 
ſchon ins Wort fallen wollen, und ſich blos durch 
feine Haͤndedruͤcke noch zuruͤckhalten laſſen; ietzt 
aber, da er ihre Hände loslies, und durch ſtille 
Umarmung, bei der er fein Haupt auf ihre Schul⸗ 
ter legte, ihr das Zeichen zu geben ſchien, daß ſie 
teden möchte, hub fie aus vollem Herzen an — 
„Die Eindruͤcke, welche deine Luiſe auf dich, mein 
Alles, machte, ſollen dich nicht getaͤuſcht, und du 
ſollſt dich nicht in ihr geirrt haben⸗ Ich bin ge⸗ 
wis die, für die du mich haͤltſt, und dein Lebens⸗ 
plan iſt auch der meinige. Wir ſollen uns keines 
Vorzugs, den wir dem Schickſale zu danken haben, 
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bewuſt ſein, ohne das Bewuſtſein zugleich zu ha⸗ 
ben, daß wir ſeiner werth zu werden ſtreben, und 
dis werden wir dadurch nur, daß wir mit den 
Kraͤften und Gelegenheiten, welche er uns zum 
gemeinnuͤtzigen Wirken gibt, unablaͤſſig wirken. 
Wenn du aber dieſe Grundſaͤtze auf den Baſitz dei⸗ 
nes Ritterguts ſchon anwenden muſt, wie viel⸗ 
mehr ich! Du biſt doch der natürliche Erbe von 
Heiligenhain, mich aber fuͤhrte deine Liebe hieher, 
und, wenn ich auch gleich dabei eine höhere Für 
gung ebenfals nicht verkenne, ſo warſt du doch ihr 
Werkzeug, durch das ich Mitbeſitzerin von Heili⸗ 
genhain ward; wie undankbar waͤre ich gegen Gott 
und gegen dich zugleich, wenn ich in deinen Be⸗ 
gluͤckungsplan nicht ſchon darum einſtimmte, weil 
er der deinige iſt! Sei aber verſichert, mein eige⸗ 
nes Herz iſt ſelbſt für ihn, Ich habe von ieher 
in meinem kleineren Kreiſe nichts lieber gethan, 
als Armen Gutes, und konute mich auch des halb 
nicht vom Landleben trennen, weil da nicht nur 
das Weltgeraͤuſch mich nicht in ſtete Zerſtreuungen 
ſetzte, über die man des Segenſtiftens vergiſſt, ſon⸗ 
dern weil ich auch da durch unbemerkte Einſchraͤn⸗ 
kungen allerlei unnuͤtzen Aufwandes, beſonders des 
Modeaufwandes, mehr Kraft zum Wohlthun be⸗ 
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hielt; wie willkommen mus mir alſo in dieſer Hin⸗ 
ſicht der gröffere Kreis fein, in dem ich mich nun 
an deiner Seite befinde! Gewis, gewis, Ritter 
von Heiligenhain, die Ritterin von Heiligenhain 
wird dir nicht nachſtehen; Luiſe wirds recht zu 
verdienen ſuchen, daß ſie dis ward, und ganz auf 
deine Weiſe. Es wird dir auch lieb ſein, wenn 
ich dir ſage, daß ich Gelegenheit gehabt habe, mich 
darauf verſtehen zu lernen; bei einer herrlichen 
Ritters frau war ich oft, und ſah, wie ſie that, um den 
Ehrennahmen — Mutter des ganzen Dorfs 
— den ſie weit und breit hatte, bis an ihren Tod 
zu behaupten. So darf ich weiter nichts, als ihr 


nur nachahmen in meiner Lage, und ich werde mir 


deine ganze Zufridenheit erwerben. Ja, ia, auf 
ewig mit mir Verbundener, wir wollen mit verei⸗ 
nigten Kraͤften und mit gemeinſchaftlichem Eifer 
für das Beſte unſeres volkreichen Fleckens wirken, 
und uns dadurch erſt ein frohes Beiſammenſein 
fo lange, als der weife Weltregirer will, hier, und 
dann das ſeligſte Wiederbeiſammenſein auf immer 
anderwaͤrts, bereiten; ich umarme dich darauf 
wie in iener Welt ſchon.“ 

Die Liebenden ſtanden wie Verklaͤrte neben ein⸗ 
ander, Ein Bedienter ſtoͤrte fie, der die beſtellten 
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Erfriſchungen brachte. Nach eingenommenem klei⸗ 
nem Mahle wollte Elpizon Luiſen in ihrem Schloſſe 
umherfuͤhren; führe mich erft, ſprach fie aber, zum 
Grabe des Mannes, der dir's hinterlies. Dis 
war fo etwas für den Ritter. Man konnte durch 
den Garten zum Grabe kommen; es gab aber auch 
einen beſondern duͤſtern Schattenweg dahin — 
auf dieſem wandelte das zu heiligen Empfindungen 
ſich immer mehr aufſtimmende Paar. Je naͤher 
man dem Grabe kam, deſto dunkler ward der Weg, 
der ſich zuletzt in einen finſtern Wald verlohr; un⸗ 
weit deſſelben aber trat man in einen Seitenweg 
ein, der mehrere Schlängelungen hatte, und mit 
ieder Schlaͤngelung lichter ward. Die letzte führte 
ganz ins helle Freie, und da kuͤndigte ein hoher 
Bluhmenhuͤgel die vaͤterliche Ruheſtaͤte an. Heili⸗ 
ges Schweigen feirend ſtanden die Kinder am ietzt 
verbluͤhten Hügel; Luiſe war im Geiſte am Grabe 
ihrer Mutter. Sie unterbrach zuerſt die lange 
Stille. „Lieber, ich habe mir einen Platz auser⸗ 
ſehen, wo ich meiner Mutter eine Urne ſetzen will 
— da! — erlaube mir's; dann wird dieſe Ge⸗ 
gend uns doppelt ehrwuͤrdig ſein.“ Auf das bal⸗ 
digſte will ichs beſorgen, erwiederte ſchnell Elpi⸗ 
zon, und reichte ihr wehmuͤthig die Hand. „Wir 


wollen uns hier feßen, ſprach fie; erzähle mir 
von deinem Vater!“ 

Nach vielem Erzaͤhlen, beſonders davon, daß 
foin Vater fo früh und doch fo ergeben geftorben 
wäre, kam Elpizon auf die Kraft des Glaubens an 
Unſterblichkeit, und von dieſer auf die Ewigkeit der 
Liebe. „Es iſt etwas Erſtaunendes, zu denken, 
daß zwei gute Menfchenfeelen, wenn fie wollen, 
ſich bis ins Unendliche hin verbinden konnen. 
Liebe triumfirt uͤber den Tod; Liebe triumfirt uͤber 
den erſten Tod und uͤber den letzten Tod, über 
einen Tod und uͤber alle Tode. Wie dieſer 
Gedanke das Herz bei feinen Zuneigungen heiligt, 
ſo gibt er ihm auch erſt vollkommenen Muth, Zus 
neigung zu ſaſſen. Ich wäre nie Liebender gewor⸗ 
den, wenn ich nicht Gläubiger geworden wäre, 


du den Praͤſidenten nicht mehr lieben konnteſt, als 
du erfurſt, daß er nicht glaube; ich horchte hoch 
auf, als mir's geſagt ward, und richtete darauf 
den Blick auf dein Bild, der meinen Vorſatz, die 
Reiſe nach dir zu machen, ſchon im Keim enthielt, 
und den du, waͤrſt du im Bilde geweſen, auf der 
Stelle verſtanden haben wuͤrdeſt. Was iſt das, 
einen Menſchen zu lieben, der nur bis au den Tod 
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gegenzulieben gedenkt? Was iſt das, zu lieben, 
und geliebt zu werden, wenn man ſelbſt ſo ein 
Menſch iſt, der Ende des Lebens und Ende der 
Liebe für Eins halt? Da muͤſte man doch warlich 
alle Luſt verliehren, zu lieben, und ſich lieben zu 
laſſen, wenn ſichs mit Tod und Liebe fo verhielte. 
Alſo — das waͤr's, daß ein Paar Seelen in ein⸗ 
ander ſchmolzen, und nur in einander exiſtirten, 
das waͤr's, daß nach zwanzig, dreiſſig Jahren, 
oder wohl gar nach zwei, drei Jahren — — ich 
erſchrecke, erſchrecke immer mehr, ie mehr ich den 
Gedanken verfolge — — ſterben denn die Lieben⸗ 
den auch zuſammen? Was würde denn nun aus 
der Hinterbleibenden von den zwei in einander ges 
ſchmolzenen, und in einander nur exiſtirenden Seas 
len? Wie würde der zuerſt Abſcheidenden von bei⸗ 
den im Abſcheiden? O weh, o weh, wenn's fo- 
waͤre! Wer wollte dann lieben, und ſich lieben 
laſſen? Aber nein, Luiſe, wir lieben uns auf ewig; 
erſtaunend iſts, ia, erſtaunend, aber nun las un⸗ 
ſere Liebe auch recht innig, recht überfehwenglich 
fein! Wenn der Eine von uns dem Andern die Aus 
gen zugedruͤckt haben wird — wenn dem Andern 
hernach wieder von einem Freunde, oder von eiuer 
Freundin, die Augen zugedruͤckt worden ſind — 
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dann find wir wieder beiſammen, find nach, wie 
vor, in einander gefchmolzen, exiſtiren nach, wie 
vor, nur in einander, ſind in einander geſchmol⸗ 
zen auf immerdar, exiſtiren nach, wie vor, nur in 
einander auf immerdar = — — erſtaunend, er⸗ 
ſtaunend!!!“ 
Luiſe folgte dem lieblichen Enthuſiaſten — Ge⸗ 
danke auf Gedanke, Gefühl auf Gefühl, So 
hatte ſie noch nie geliebt, wie ietzt — ſo auch noch 
nicht geliebt den Ritter von E., wie ietzt. „Du 
biſt kein Mann aus dieſer Welt — du biſt ander⸗ 
warts her —“ ſprach ſie leiſe zu ihm, und ſank, 
als wollte ſie verſinken, an ſeine Bruſt. „Ich 
habe, erwiederte er laut, mir nicht blos gebieten 
laſſen, ein kuͤnftiges Leben zu glauben; ich habe 
mir es ſelbſt vordemonſtrirt, und waͤhrend des 
Vordemonſtrirens genug gelitten! Nun bin ich ein 
Gläubiger daran vom erſten Range, nun auch ein 
Liebender vom erſten Range. Ich kann lieben, 
wie unter einer Million kaum Einer, will aber nur 
unter allen Millionen fo lieben dich — Luiſe, 
bald mit mir Verklaͤrte — denn was iſts mit der 
Spanne des Lebens, die oft gar nur zur Kinder⸗ 
handsſpanne wird? — ia, unter allen Millionen 
ſo lieben, Luiſe, nur dich.“ Bei dieſen Worten 
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umſchlang er fie feſt, und hielt fie lange forums 
ſchlungen. Es war eine ſtumme, aber himliſche 
Scene der Liebe, welche fein Ausruf — „nun 
komm auch mit mir auf meine cher a — 
ganz unerwartet ſchlos. 5 

Der Weg dahin war muͤhſam, hier und da ſo⸗ 
gar ſteil; oben aber, hochoben gab's einen dafür 
reichlich lohnenden Umherblick. „Hier iſts herr⸗ 
lich“ ſprach Luiſe; „in ſchoͤner Jahreszeit noch 
weit herrlicher“ ſprach Elpizon. Sie ſtanden, 
den Rücken nach Heiligenhain gekehrt, und hatten 
eine unuͤberſehbare Aus ſicht vor ſich. Da labten 
ſie erſt das Auge, und durchs Auge den Geiſt; 
da fanden ſie dann Beide zugleich das Bild ihrer 
grenzenloſen Exiſtenz; da ſimpathiſirten fie endlich 
in den Wuͤnſchen, daß es auf der Erde, wo doch 
ſo viel Anlage dazu gemacht ſei, wirklich mehr Men⸗ 
ſchengluͤck geben möchte, „Las uns, rief der Ritz 
ter aus, indem er ſeine Freundin ſchnell umwen⸗ 
dete, das Haͤuflein von Menſchen, das dort beiz 
ſammen wohnt, gluͤcklich machen; dann wird uns 
die Ausſicht auf dieſer Seite die liebſte ſein, und 
wir werden ſie, ſo oft wir hier ſind, allemal zu⸗ 
erſt ergreifen.“ Ueber Wieſen und Gaͤrten weg 
ſah man hier geradehin nach Heiligenhain, das gar 


friedlich da lag, und ſich in feiner ganzen Breite, 
Schlos und Kirche in der Mitte, angenehm weg⸗ 
zog. Luiſe fand dieſe Ausſicht ſchoͤner, als irgend 
eine andere, und legte Elpizons Hand auf ihr Herz, 
um in iedem Schlage deſſelben die Wiederholung 
der ihm ſchon gethanen Verſicherungen ihn fühlen 
zu laſſen. Er verſtand ſie, und bat ſie, nun den 
Hochzeittag ſelbſt zu beſtimmen, der mit aͤchtritter⸗ 
lichem Pomp gefeiert werden ſolle. Sie verſtand 
ihn, als er ſich dieſes Ausdrucks bediente, auch 
gleich, und gab die Bitte der Tagsbeſtimmung an 
ihn zuruͤck. „Von meinen Verwandten, verſetzte 
er, wird Keiner zur Feier geladen — wohl aber 
das ganze Dorf. Da die Trauung einmal uͤblich 
iſt, mag ſie in aller Stille des Morgens auf unſe⸗ 
rer Burg geſchehen; dann geben wir allen Ein⸗ 
wohnern einen ſtattlichen Schmaus, und nach dem 
Schinaufe mögen ſie tanzen, fo lange fie wollen. 
Einverſtanden — Luiſe?“ Einverſtanden ſchon, 
ehe du's ſprachſt, war die Antwort, und nun 
ward den deshalb zu treffenden Einrichtungen ge⸗ 
maͤs der Hochzeittag gemeinſchaftlich feſtgeſetzt. 
Das wird ein vergnuͤgter Tag ſein — riefen Beide 
zugleich aus, und kuͤſſten ſich wie ein Paar von 
Himmel herab zum Beſuch der Erde gekommene 
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Selige über Heiligenhain hin. Noch fuͤhrte EipP 
zon Luiſen an den Felſen, und erzaͤhlte ihr von 
feinen Sonnenaufgangsgeſchichten hinter demſel⸗ 
ben und vor demſelben; dann ſchwenkte er ſeinen 
Hut uͤber alle Gefilde umher, und brachte die Braut 
durch ſeinen ſchoͤnen Park wieder aufs en 
das er ihr nun uͤberall zeigte. 

Die Zeit hindurch, welche noch bis zum grof⸗ 
ſen Volksfeſte zu Heiligenhain verſtrich, ſchrieb er 
Viel, und hatte taͤglich mit den drei Auserwaͤhl⸗ 
ten Konferenzen, welchen der alte Foͤrſter beiwohn⸗ 
te. Dieſer vertrat die Gerechtſame ſeines Herrn 
gar maͤnniglich, und konnte ſich nicht mehr erein 
fern, als wenn der Ritter ſelbſt manche derſelben 
auf der Stelle fuͤr unmenſchlich und fuͤr himmel⸗ 
ſchreiend erklaͤrte. Er rief ihn dann wohl auf die 
Seite, und raunte ihm ins Ohr — „Guaͤdiger 
Herr, ich weis gar nicht, was Sie denken. Tau⸗ 
ſendſaſſa, es ſchmeckt ia gut; fo laſſen Sie's doch, 
wie's fuͤr Sie hergebracht iſt! Die Leute ſinds ein⸗ 
mal gewohnt, und wiſſen's nicht beſſer, haben 
auch nicht ſich beklagt.“ Dann verwies ihn der 
Ritter zur Ordnung, und gebot ihm, blos zu thun 
Bei der Sache, was feines Amts ſei, und nur die 
gehörigen Nachrichten und Aus kuͤnfte Aber Alles, 


was man wiſſen wolle, und wovon die Rede wer⸗ 
de, zu geben, uͤbrigens aber ſich um die Entſchei⸗ 
dungen unbekuͤmmert zu laſſen. Unter Murmeln 
unverftändlicher Worte, oder unter bloſſem Brum⸗ 
men in den eisgrauen Bart, nahm alsdann der 
Alte am Konferenztiſche wieder Platz, zankte aber 
dafuͤr, daß er mit dem Herrn nicht zanken durfte, 
mit den anweſenden Bauern, und warf ihnen, 
wenn ſie aus ſich zuweilen Vorſchlaͤge bittgeſuchs⸗ 
weiſe thaten, die Fragen an den Kopf — wollt 
ihr nicht lieber gar Ritter von Heiligenhain wer⸗ 
den? wollt ihr nicht etwa das Schlos auch ha⸗ 
ben? Da ſie aber bald merkten, daß der Ritter 
ſich von ihm weder etwas vorſchreiben, noch auch 
nur irre machen laſſe, bekamen ſie immer mehr 
Muth, ihm ius Geſicht zu ſagen „ daß fie nach 
dem Pachter am meiſten uͤber ihn iederzeit zu ſeuf⸗ 
zen gehabt haͤtten. Noch hatte ihn Elpizon in 
den Konferenzen immer zu baͤndigen gewuſt; als 
aber endlich die Rede auch auf das Forſt ⸗ und 
Jagdwefen kam, und uͤber die mannigfaltigen wich⸗ 
tigen Beſchwerungen, welche die Gemeine in Hin⸗ 
ſicht deſſelben durch ihre Stellvertreter führen lies, 
einige ſehr guͤnſtige Aeuſerungen des Ritters fielen, 
ſetzte er ihm geradezu den Stuhl vor die Thür, 
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und wollte, wenn ſolche Dinge wirklich zur Aus⸗ 
fuͤbrung gebracht werden ſollten, lieber nicht mehr 
Foͤrſter ſein. „Das ſollſt du auch nicht,“ dachte 
Elpizon bei ſich ſelbſt, und es war, als wenn die 
drei Auserwaͤhlten die Antwort in ſeinen Minen 
laͤſen; denn fie lachten dem Alten dabei ins Ge 
ſicht. 

Luiſe beſchöftigte ſich ee daß ihr Bräu⸗ 
tigam Bauernkonferenzen hielt, oder auf ſeinem 
Zimmer emſig ſchrieb, mit den Anſtalten zum groſ⸗ 
ſen Hochzeitſchmauſe, und entwarf auch manchen 
Nebenplan für ſich beſonders, der ſich in den 
Hanptplan des Ritters gar treflich einfuͤgte, oder 
vielmehr reche eigentlich zu feiner Vervollkomnung, 
als Beitrag von ihrer Seite allein, gehörte, und 
durch deſſen Mittheilung ſie den Edlen in geſchaͤft⸗ 
loſen Stunden, die ſie traut mit ihm zubrachte, 
allemal die herzerhebendſten Vorfreuden ſeines 
ehelichen Lebens empfinden lies. Alles zu ſtiftende 
Gute ward aber aufgeſchoben bis nach der Hochs 
zeit. Drei Tage vor derſelben war Elpizon mit 
dem ganzen Detail ſeines Plans fertig; die erſte 
Art von Konferenzen, durch die er ſich von Allem 
nur erſt gehörig unterrichten wollte, hatte ein 
Ende, und der vorwaltende allgemeine Schmaus 


ward durch die drei Auserwaͤhlten der geſamten 
Bauernbehoͤrde verkuͤndigt. Der alte Foͤrſter bee 
kam ein Gallenfieber, zu welchem die Nachricht 
von dieſer Ehre, welche den Beſtien, wie er ſie zu 
nennen pflegte, widerfaren ſolle, noch den letzten 
Anziehungsſtos gab. a 

Die Liebenden ſtanden am RE 
früh auf, und weiheten ſich als Unfterbliche zum 
unvergeslichen Tage im Kaͤmmerlein vor. Mit 
Sonnenaufgang lieſſen ſich auf Elpizons Lieblings⸗ 
anhoͤhe Trompeten und Pauken hören, die nach 
Heiligenhain heruͤber ſchallten. Ein Muſikehor 
aus der naͤchſten Stadt fuͤhrte das Tedeum auf, 
waͤhrend deſſen die Brautleute die Urne der Mut⸗ 
ter der Braut beim Grabe des Braͤutigamsvaters 
bis zu weiterer Befeſtigung aufſtellten. Dann ge⸗ 
ſchah auf der alten Ritterburg die Trauung ohne 
Sang und Klang. Nach derſelben waren die Ge⸗ 
trauten wieder auf der Staͤte der heiligen Erinne- 
rungen an ihre beiderſeitigen Eltern bis um Mit⸗ 
tag, und ſchwaͤrmten ſich bald hohen Flugs in iene 
Welt hinuͤber, und ſanken bald tiefen Falls in 
dieſe Welt zurück. „O ſelig ſind wir Glaͤubige 
an Unſterblichkeit!“ — fo gings aus Mund in 
Mund, und ieder Kus, den ſie ſich dabei gaben, 
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war rein, wie die Ewigkeit ſelbſt. Als die Mit⸗ 
tagsſtunde ſchlug, waren ſie wieder auf der Burg. 
Da ward die Kirchthurmsglocke gelaͤutet, und das 
ganze Dorf verſamlete ſich im groſſen Schloshofe. 
Man ſang ohne alle Muſikbegleitung und blos mit 
Menſchenſtimme: „Nun danket alle Got,“ lang⸗ 
ſam und devot. Das Ritterpaar ſtand Arm in 
Arm dabei, und fang unverſtelltfeierlich mit. Nach 
geendigtem Geſange trat Luiſe hervor, und ſprach 
— Hynun ſeid fo gut, und kommet Familienweiſe, 
ſo, wie ihr zuſammen gehoͤret, Haus fuͤr Haus, in 
unſer Haus!“ 

An langen nach Landmannsart e 
Tafeln ſchmauſeten nun im hohen, weiten Ritter: 
ſaale faſt dreihundert Väter und Mütter, Sohne 
und Toͤchter, nach Herzensluſt, und das Braut⸗ 
paar war in beſtaͤndiger Bewegung, Acht zu ha⸗ 
ben, daß es ihnen an nichts fehle. Queervor an 
ieder Tafel ſas Einer der drei Auserwaͤhlten, und 
brachte die Geſundheiten aus. Unmittelbar drauf, 
als man auf das Leben der edlen Herrſchaft, ihrer 
Kinder und Kindeskinder getrunken, ertoͤnte der 
Trinkſpruch — „Nie wieder einen Pach⸗ 
ter zu Heiligenhain!“ Der Ritter trank nun 
auf das Wohl des ganzen Dorfs, hub den Pokal 
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hoch in die Hoͤhe, und rief aus — „Nie wieder 
einen Pachter, wenn ihr recht folgen wers 
det!“ Wir wollen Alle recht folgen 
— tranken ſie, und auf ihren Geſichtern las man, 
daß ſie es auch ſo meinten, wie ſie tranken. So 
einen Tag hatte dieſe groͤſtentheils ſeither uur kuͤm⸗ 
merlich lebende Menſchenmenge noch nie gehabt; 
ſo einen Tag glaubte ſie nie wieder zu haben. Ein 
hoher Geiſt der Freude herrſchte deshalb im gan⸗ 
zen Saale; doch hielt die Dankbarkeit einen Jeden 
von grober Ungezogenheit ab. Fuͤr Elpizon war 
dis eine vorzüglich angenehme Erfarung, welche 
er machte, und, als er nun glaubte, daß Alle ge⸗ 
nung hätten, lies er durch Anhebung der Muſik das 
Zeichen zum Aufſtehen geben. Er trat mit Luiſen 
an den Ausgang des Saals; ſaͤmtliche Gaͤſte defi⸗ 
lirten bei ihnen vorüber, reichten ihnen landmaͤn⸗ 
niſch die Hand, und begaben ſich bis gegen Abend 
nach Hauſe. Da gaben Trompeten und Pauken 
im Dorfe das Signal, daß man ſich zum Tanze 
einfinden ſolle. Faſt insgeſamt erſchienen fie wie⸗ 
der, Alt und Jung, und ſchlichen und ſprangen in 
den herrlich erleuchteten Saal. Das Ritterpaar 
eroͤfnete den Ball; dann tanzte Elpizon mit der 
aͤlteſten Baͤurin, und Luiſe mit dem aͤlteſten Bauer, 


worauf der allgemeine Tanz anging, bei welchem 
ſie blos die Aufſeher machten. In allen Ecken des 
Saals ſtanden Tiſche mit kalten Speifen, Kuchen 
und Getraͤnk, ſo, daß Jeder nach ſeinem Gefallen 
zulangen konnte, und die Bedienten muſten fuͤr 
immerwaͤhrenden Vorrath ſorgen. Auch hier be⸗ 
hauptete die ganze Gemeine den Ruhm, welchen 
ſie ſich Mittags erworben hatte, und es fiel keine 
widrige Unſittlichkeit vor; die Freude aber nahm 
immer mehr zu. Eine Stunde vor Mitternacht 
entfernte ſich das Brautpaar, und lies den Gaͤſten 
ſagen, daß ſie ſo lange tanzen konnten, wie fie 
wollten; ſo, wie aber die Dorfuhr zwoͤlfe ſchlug, 
geboten die drei Auserwaͤhlten den letzten Rund⸗ 
tanz, weil man, wie ſie fägten, die groffe Liebe 
der Herrfchaft nicht misbrauchen muͤſſe. Die Mu⸗ 
ſil begleitete die aus einander gehende Geſelſchaft 
bis an das Thor des Schloshofs, wo das Braut⸗ 
paar ein herzliches Vivat von ihr erhielt, und 
„Tags darauf erſchienen Deputirte von der Gemei⸗ 
ne, welche nochmals fuͤr die genoſſene groſſe Ehre 
und Gnade vielfachen Dank abftatteten, N 
Elpizon glaubte, die gemachte Bemerkung, daß 
ſeine Gegenwart eine ſo groſſe Menge ungebildeter 
Menſchen in Zucht und Ordnung halten Können, 


ſei allein des gegebenen Schmauſes werth, und 
ſchoͤpfte daraus die beſte Hofnung, daß auch ſein 
Wort in Zukunft bei Allen und Jeden, wenn er 
fie ermahnte, oder zurechtwieſe, von gutem Nach⸗ 
druck ſein werde. Er uͤberzeugte ſich aber auch, 
daß der Schmaus ſelbſt Aller Herzen noch mehr 
für ihn gewonnen haben werde, und ſah fo feinen 5 
Hochzeittag fuͤr den Tag au, welcher nicht nur 
ihn auf immer begluͤcke, ſondern ihn auch vorzuͤg⸗ 
lich in den Stand ſetzen werde, der Veglüͤcker ſei⸗ 
nes ganzen Dorfs fo zu werden, wie er es zu wer⸗ 
den wuͤnſchte. Die Erfarung zeigte ihm bald, daß 
er ſehr richtig geurtheilt habe, und die Bauern 
insgeſamt konnten die Zeit kaum erwarten, daß er 
mit Allem, was er für fi ie vorhaͤtte, hervortreten 
moͤchte. 

Luiſe ward nun mit allen ſeinen wohlthaͤtigen 
Entſchlieſſungen bekannt gemacht, und, ie mehr ſie 
davon erfur, deſto tiefere Blicke that ſie in die 
groſſe Seele ihres Mannes. Weit entfernt, ihn 
von irgend einer grosmuͤthigen Aufopferung, zu 
der er ſich beſtimmt hatte, zuruͤckzuhalten, gab ſie 
ihm vielmehr durchgängig den zaͤrtlichſten Beifall, 
und ſo that er ebenfals immer tiefere Blicke in ihre 
ſchoͤne Seele. Beide wurden durch ſolche Ueber⸗ 
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einſtimmung in den edelſten Geſinnnngen einander 
täglich theurer und unſchaͤtzbarer, und verketteten 
ſich durch den Genus dieſer hoͤheren Freuden der 
N Liebe noch weit inniger und feſter, als durch die 
ſinnlichen Freuden derſelben, welche fie menſchlich 
und nur fo genoſſen, daß ihre Gefühle für einan⸗ 
der mit gleicher Feinheit und Herzlichkeit forte 
dauern konnten. „Fuͤhlen wir uns, ſprach des⸗ 
halb der Ritter zur Ritterin an einem Abend des 
trauteſten Beiſammenſeins, im bloſſen gemein⸗ 
ſchaftlichen Wollen des Guten durch einander ſchon 
ſo ſelig, was wird nicht erſt ſein, wenn wir das 
Gute gemeinſchaftlich bewirken, oder gar einſt be⸗ 
wirkt haben! Ich habe Viel vor, wie du hoͤrſt, 
liebe Luiſe, fuhr er fort — fuͤr Leib und Seele 
mus ich bei unſern Leuten ſorgen; ich wuͤrde aber 
meine Dinge ſehr verkehrt anfangen, wenn ich 
mit der Seelſorge anfinge. Wie ſollen Men⸗ 
ſchen Luft bekommen, ſich ſittlich ausbilden zu laſ⸗ 
ſen, wenn ſie noch in Noth und Mangel leben, 
halbe Sklaven ſind, und ihres Daſeins gar nicht 
froh werden? Erſt muͤſſen fie in einen beſſeren Aus 
ſerlichen Zuſtand verſetzt werden; dann kann man 
ihnen zumuthen, auf Kopf und Herz Mehr zu halten 
dann findet ſich auch der Trieb dazu von ſelbſt. 
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IJn Folge dieſer Grundſaͤtze war das Erſte, was 
der Ritter that, daß er alle Frohn⸗ und Zwang⸗ 
dienſte aufbub, welche die Einwohner von Heili⸗ 
genhain ſeither auf der Ritterburg, auf dem Ritz 
teracker, auf den Ritterwieſen u. ſ. w., theils 
ganz unentgeltlich, theils für ein Spottgeld, ver⸗ 
richten muſteu. „Wenn ich Arbeitsleute brauche, 
ſprach er, als dis geſchah, ſo will ich ſie auch be⸗ 
zahlen, wie ieder Andexe fie bezahlen mus; ieder 
Ueberreſt der alten barbariſchen Leibeigenſchaft iſt 
Ritterſchmach und Ritterſchande — weg mit ihm 
aus Heiligenhain! Mir iſts genug, daß ich mein 
ſchoͤnes Gut vor funfzig Familien hier voraus 
habe; wie koͤnnte ich verlangen, daß dieſe funfzig 
Familien auch Knechte und Maͤgde auf dem Gute 
ohne Lohn und Brodt fein ſollten? Daß es fd Her⸗ 
kommens iſt, hilft nichts; iſt das Herkommen 
einmal unmenſchlich, fo ifts ſchlimm genug, daß 
es ſo lange gedauert hat, und es iſt nun endlich 
Zeit, es abzuſchaffen, wenn man auf ſittlichere 
Kultur Anſpruͤche machen will. Daß es heiſſt, die 
Leute wären ſchon in ihren Vor⸗Vorfaren durch 
die ihnen verliehenen Beſitzungen bezahlt worden, 
iſt vollends unverantwortlich; fo haben fie das, 
was fie beſitzen, auch in ihren Vorfaren laͤngſt 
u 2 
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ab verdient, und — was beſitzen fie denn? Wie? 
eine ſolche Menge Menſchen ſollten alle ihre Kraͤfte 
groͤſtentheils nur für mich haben? Das Meinige 
ſollten ſie umſonſt betreiben muͤſſen, und das Ih⸗ 
rige darüber verabſaͤumen ? Auf meinen Aeckern 
ſollten fie ihre Pferde und Ochſen erſt abmatten, 
und dann zu Haufe fuͤttern müͤſſen? Fur mich ſoll⸗ 
ten die Männer pfluͤgen und maͤhen, die Weiber 
harken und ſcheuern, die Söhne droͤſchen und Fut⸗ 
ter ſchneiden, die Töchter ſpinnen und Botſchaft 
laufen muͤſſen, und das alles um Nichts, oder doch 
faſt um Nichts, und ſo, daß ſie dabei die Noth⸗ 
durft kaum erwerben konnten, und das for genvoll⸗ 
ſte Leben führen muͤſten? Wer wäre ich, wenn 
mir bei ſolchen Vorſtellungen nicht das Herz braͤ⸗ 
che? Nein, ein Jeder ſoll nun feine Kräfte und 
ſeine Zeit blos zu ſeinem eigenen Beſten anwenden 
können, und fo bin ich überzeugt, daß von dieſem 
Tage an hierdurch allein ſchon menſchlicher Wohl⸗ 
ſtand zu Heiligenhain aufkommen werde.“ 

Mit der Nachricht von der allgemeinen Freilaſ⸗ 
ſung ward der Wille des Ritters zugleich bekannt 
gemacht, daß bis dahin, daß er ſich ſelbſt erſt an⸗ 

ders eingerichtet habe, Jeder Dienſte aller Art, 
welche er ſonſt leiſten muüͤſſen, ſobald er dazu aufe 
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gefordert wuͤrde, gegen billige Bezahlung leiſten 
ſolle. So tief auch das Freiheitsgefuͤhl bei den 
Leuten unter der Regirung der Pachter geſunken 
war, weil fie einmal ſahen, daß es nicht anders 
waͤre, als daß ſie halbe Leibeigene ſein muͤſten: ſo 
hub es ſich doch nun, da fie fahen, daß es wirklich 
anders würde, mit ſeiner ganzen natürlichen Kraft 
wieder, und, als ſie vollends Alles, was ſie noch 
für die Herrſchaft verrichteten, "gehörig bezahlt ers 
hielten, da fingen ſie an zu berechnen, wie viel ihnen 
ſonſt durch unbarmherzige Uebergewalt iahraus iahr⸗ 
ein entwendet worden wäre, und beſchloſſen, daß 
der Tag ihrer Erlöfung von den Ritter⸗ 
feſſelu zu ewigen Zeiten gefeiert wurde, 

Elpizon ſaͤumte mit feiner eigenen neuen Ein⸗ 
richtung nicht lange, welche mit der Freilaſſung 
ſeiner Frohnleute in genauer Verbindung ſtand. 
Auf der einen Seite ſah er nehmlich ein, daß ſel⸗ 
bigen nicht blos damit gedient ſei, daß ſie nun mit 
ihren Kräften und mit ihrer Zeit ſollten machen 
können, was fie wollten, ſondern daß ihuen auch 
Gelegenheit verſchafft werden muͤſte, ſie zu ihrem 
Beſten gebrauchen zu koͤnnen; auf der andern 
Seite aber fand er auch, daß ſowohl ihnen, als 
auch ihm ſelbſt, es beſſer wäre, daß er, ſtatt fie 
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ihre ehemaligen Dienſtarbeiten nun als Lohnar⸗ 
beiten fuͤr ſeine Wirthſchaft verrichten zu laſſen, 
fie ſolche lieber für ihre eigene Wirthſchaft verrich⸗ 
ten lieſſe. Daraus war der Plan entftanden, ih⸗ 
nen ſeine Aecker und Wieſen in Pacht zu geben, 
und davon nur fo viel für feine Oekonomie zu bes 
halten, als noͤthig waͤre. Der Ueherſchlag war bald 
gemacht, daß er auf ſolche Weiſe doch zu ſeinem al⸗ 
ten Pachtquantum kaͤme; der groſſe gemeinnuͤtzige 
Vortheil dabei aber beſtand darin, daß der Reich⸗ 
thum, welchen fonft einzelne Pachter ſich erworben, 
die noch dazu am Ende hohnlaͤchelnd weiter gezogen 
waren, ſich nun unter ſaͤmtliche Bauern vertheile, 
welche dadurch nach und nach in den bluͤhendſten 
Wohlſtand verſetzt werden muͤſten. Dieſe hatten 
zwar auch von ieher etwas Acker beſeſſen; es war 
aber groͤſtentheils Sandfeld, welches ſie nun mit 
Nadelhoͤlzern beſaͤen ſollten. Ein betraͤchtlicher 
Bruch auf der andern Seite des Dorfs ſollte dafür 
urbar gemacht, und das neue Feld alsdann gleich⸗ 
fals unter fie gegen billige Pacht vertheilt werden, 
damit fie insgeſamt genug hatten. Aller Acker 
aber ſollte von nun an Gartenrecht haben, und 
Jeder mit ſeinem Felde machen koͤnnen, was er 
wollte; die Stallfuͤtterung ſollte eingefuͤhrt, und 
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alles uͤberfluͤſſige Wild nidergeſchoſſen werden, 
Dieſer Plan ward nebſt Allem, was noch dazu 
gehörig, durch die drei Auserwaͤhlten der Gemeine 
mitgetheilt, und man rathſchlagte darüber lange. 
Als Elpizon erfur, daß einige Meuterer, welche 
von ſeinen Verwandten unterſtuͤtzt wuͤrden, ſich 
hervorthaͤten, und beſonders auf den alten Schlen⸗ 
drian der Benutzung des Ackers, blos als Feld, 
und auf Hutung und Trift, beſtaͤnden, veranſtal⸗ 
tete er eine allgemeine Zuſammenkunft, in der er 
den Bauern ihren eigenen groſſen Vortheil, wel⸗ 
chen fie bei ſeinen beſchloſſenen Veränderungen 
hätten, erſt aus einander ſetzte, fo, daß ſie ihn 
mit Händen greifen konnten, und daun hinzufuͤgte, 
daß er, wenn ſie ſeinen Willen nicht puͤnktlich gut⸗ 
heiſſen wollten, fi genoͤthigt ſehen würde, fie 
nach, wie vor, wieder unter die Frohne zu brin⸗ 
gen. Vor dieſer hatten fie nun einen unuͤberwind⸗ 
lichen Abſcheu bekommen, und ſo hatte er die Freu⸗ 
de, zu hören, daß die ganze Gemeine ben Meute⸗ 
rern Stillſchweigen gebot, und ſie unvernünftige 
Haͤnſe nannte. 0 

Als auf ſolche Weiſe der ganze Plan des Rit⸗ 
ters genehmigt war, ward zur Acker⸗ und Wieſen⸗ 
vertheilung geſchritten; waͤhrend welcher ſeine Le⸗ 
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hensvettern gegen alle ſeine unritterlichen Refor⸗ 
men proteſtirten, und ſie auf den Fall, daß er ohne 
Erhen abginge, fuͤr null und nichtig erklaͤrten. Er 
ſprach uͤber den letzteren Punkt mit Luiſen, die ihn 
freudig daruͤber troͤſtete, lies die Proteſtation un⸗ 
beantwortet, und beruhigte die Gemeine über die 
Fortdauer ſeiner fuͤr ſie getroffenen Anſtalten. Ein 
ſehr groſſer Mangel war aber noch uͤbrig, welchem 
auf der Stelle abgeholfen werden muſte, wenn 
nicht viele Jahre erſt noch daruͤber hingehen ſoll⸗ 


ten, ehe die Bauern zu Heiligenhain in bluͤhenden 
Wohlſtand verſetzt wurden. Sie hatten insgeſamt 


ſchlechtes Vieh, und waren zu arm, ſich beſſeres 
anſchaffen zu können. Ein Kapital von zehntau⸗ 
ſend Thalern ward wenigſtens dazu erfordert, wenn 
ihnen auf einmal von dieſer Seite vollig geholfen 
werden ſollte. Elpizon ſprach daruͤber mit Lui⸗ 
fen, und ſchlos mit den Worten — fie find Stuͤm⸗ 
per und bleiben Stuͤmper, wenn ich hier nicht zu⸗ 
trete. Kaum hatte er dis geſagt, ſo zeigte ſie ſich 


ihm in ihrer ganzen Unſchaͤtzbarkeit. „O — das 


las mir uͤber; das will ich abmachen. Ich will 
mit ihnen tauſchen. Sie follen mir ihre Pferde 
und Rindee ſchenken, und ich will ihnen dafuͤr an⸗ 
dere ſchenken. Du biſt reich genug, und mein 


\ 
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kleines Kapital iſt dir nicht noͤthig; wie koͤnnte 
ichs auf Höheren Zins anlegen, als wenn ich funf⸗ 
zig Familien damit in aller Eil in die Hoͤhe brin⸗ 
ge 2“ Ueberraſcht ſtaunte der Ritter die Ritterin 
an, und wollte, da er nichts, als ihr bloſſes Gut⸗ 
heiſſen, verlangt, ihr grosmuͤthiges Opfer nicht an⸗ 
nehmen; fie beſtand aber ſchlechterdings darauf. 
Im Kurzen wurden nun die ſchoͤnſten Heerden 
nach Heiligenhain eingetrieben, und die Bauern 
fanden den Tauſch gar herrlich; das alte Vieh 
ward auf dem naͤchſten Markt verkauft, und den 
ſehr beträchtlichen Verluſt dabei trug einſtweilig 
Luiſe. Als die Gemeine den eigentlichen Zuſam⸗ 
menhang davon erfur, beſchlos fie, ihre Dankbar⸗ 
keit dafuͤr zr beweiſen, und ſchickte ihr durch eine 
Weiberproceſſion ein weiſſes Kleid, welches ſie 
auch zu ihrem Andenken bei feſtlichen Gelegenhei⸗ 
ten zu tragen verſprach. „Ich will euch noch weit 
nuͤtzlicher werden, fuͤgte ſie bei; mein Mann hat 
nur erſt mit ſeinen nothwendigſten Anſtalten fer⸗ 
tig werden ſollen.“ Auch das ndͤthige Saatge⸗ 
traide ſchos Elpizon Jedem, der es nicht aufbrin⸗ 
gen konnte, vor, und war zufriden damit, wenn 
es ihm nach der zweiten, oder dritten, Erndte erſt 
wiedergegeben würde, | 


So fing das Dorf Heiligenhain ſchnell an, ſich 
aufzunehmen, und das edle Ritterpaar genos da⸗ 
fuͤr den Lohn der ſuͤſſeſten Zuſchauerfreude. An 
einem Abend, als Luiſe ihren Mann bald mit einem 
kieinen Ritter zu begluͤcken verhies, und er darüber 
in den froheſten Diuth gerieth, ſprach er zu ihr = 
— „Nachdem ich fuͤr das leibliche Wohl unſerer 
Bauern ſo weit geſorgt habe, iſt es nun auch Zeit, 
mich mit ihrer Seelſorge zu befaſſen. Sie ſollen 
nicht blos wohlhabender, ſondern auch vernuͤnfti⸗ 
ger und beſſer werden. Dazu gehoͤren vor allen 
Dingen zwei gute Lehrer, der Eine in der Kirche, 
der Andere in der Schule. Unſer Paſtor und un⸗ 
fer Kantor find ein Paar zu alte Männer, wenn 
ſie auch uͤbrigens noch ſo viel verſtaͤnden; welches 
aber leider der Fall auch nicht iſt. Denke nur an 
die Traurede, welche iener uns hielt; haͤtten wir 
uns nicht ſchaͤmen muͤſſen, wenn irgend ein Frem⸗ 
der dabei geweſen waͤre? Was koͤnnen die Bauern 
aus den Vorträgen fo eines Mannes lernen, der 
blos ſein altes Siſtem abſingt, lauter Glauben und 
kein Thun predigt, und auch nicht die geringſte 
Beredtſamkeit beſitzt, um das, was er allenfals 
noch ſagt, auf eine angenehme und ruͤhrende Art 
zu ſagen? Man kann ihnen ia kaum zumuthen, 
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fleiffige Kirchengaͤnger zu fein, und das ſollen ſie 
doch ſein; wenigſtens koͤnnen wir ihnen mit unſe⸗ 
rem Beiſpiele dabei nicht vorgehen, und das ſoll⸗ 
ten wir doch auch tbun. Ich mus nicht weniger 
geſtehen, daß ich gern einen Mann im Orte ſelbſt 
haͤtte, der gleich auf der Stelle, ſobald man es 
wuͤnſchte, ein guter Geſelſchafter waͤre. Unſere 
Schule vollends iſt noch ſchlechter beſtellt, wie 
unſere Kirche, und iſt eine der elendeſten im gau⸗ 
zen proteſtantiſchen Deutſchlande. Ein wahrer 
alter Schneider iſt der Kantor, bei dem die Kin⸗ 
der auſſer dem Katechiſmus nicht das Mindeſte, 
und auch dieſen nur auswendig, lernen. Dennoch 
iſt eine gute Schule das erſte Erfordernis meiner 
Seelſorge fuͤr alle die funfzig Familien. Ich wer⸗ 
de alſo eilen, wie den alten Paſtor von der Kan⸗ 
zel, ſo auch den alten Kantor vom Stule, zu 
bringen.“ 

Beiden ward es ſofort unter Verſprechung bil⸗ 
liger Bedingungen nahe gelegt, daß ſie um einen 
Subſtituten anhalten moͤchten, ehe ihnen ein ſol⸗ 
cher aus Patronatrechten geſetzt wuͤrde. Der 
Pfarrdienſt gehörte zu den eintraͤglicheren; mit 
dem Schuldienſte aber wars gerade der entgegen⸗ 
geſetzte Fall. Dem alten Paſtor ward alſo aufer⸗ 


— 316 — 


legt, den in ſolchen Fällen gewöhnlichen Theil an 
ſeinen Nachfolger abzureichen, und da er gegen 
alle Neuerungen war, folglich von Seiten des iun⸗ 
zen Ritters noch manchen Verdrus in ſeinen letz 
ten Tagen befürchtete, ſo erbot er ſich, für eine 
gewiffe Summe, die ihm der Suceffor iaͤhrlich 
zahlen möchte, die Pfarre ganz zu raͤumen, und 
von Heiligenhain wegzuziehen. Mit beiden Haͤn⸗ 
den nahm der Ritter dis an, und aſſignirte ihn 
gleich auf ſich ſelbſt. Dem alten Kantor aber 


ward ſofort eine andere Wohnung bereitet, und 


der ganze Ertrag ſeines Dienſtes, wie er ihn an⸗ 
gab und erwies, aus den Einkünften der gut do⸗ 
tirten Kirche angewieſen. Elpizon wendete ſich 
an den ſehr einſichtsvollen Generalſuperintenden⸗ 
ten des Herzogthums, der ihm ein Paar Subiekte 
vorſchlug, welche er ſelbſt prüfte, und feinen Wuͤn⸗ 
ſchen ganz entſprechend fand. Der Kantordienſt 
ward nun ſehr anſehnlich verbeſſert, wozu alle 
funfzig Einſaſſenfamilien beitragen muſten, und 
auch der Ritterhof das Seinige that. Der neue 
Paſtor bekam die Mi aufſicht über die Schule, und 
ward gebeten, den Schulmeiſter wie ſeinen Kon⸗ 
frater zu behandeln. Der Ritter ſelbſt nannte 
ſelbigen Sie, zog ihn zuweilen in Geſelſchafr des 
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Paſtors an ſeinen Tiſch, und that Alles, um ihn 
den Bauern ehrwuͤrdig zu machen. Ein wohluͤber⸗ 
dachter Dorfſchulplan ward ausgefuhrt; ſaͤmtliche 
Schulkinder muſten iahrausiahrein die Schule ges 
hoͤrig beſuchen, und oft lehrte darin bald der Pa⸗ 
ſtor, bald der Ritter. Leſen, ſingen, ſchreiben, 
rechnen muſte die geſamte Jugend ohne Unterſchied 
lernen; dem Aberglauben aller Art ward entgegen⸗ 
gearbeitet, das moraliſche Gefühl ward geweckt, 
und alle die Kenntniſſe, welche für den Bauer, als 
einen vernünftigen Bauer gehören, wurden auf 
eine leichte Weiſe beigebracht. Elpizon wuſte in 
Betref des letzten Punkts das gehoͤrige Maas zu 
beobachten, und hielt die Aufklärung des Land⸗ 
manns nicht nur für ſehr noͤthig, ſondern uͤbertrieb 
ſie auch nicht, und richtete ſie blos dem Stande 
und der Beſtimmung deſſelben gemäs ein. Die 
Beſeitigung des alten hundertiaͤhrigen Katechiſ⸗ 
mus, wie des hundertiährigen Kalenders, verur- 
ſachte einiges Murren, woruͤber ein Mann, wie 
Er, der den Menſchen kannte, und die Glaubens⸗ 
treue auch in ihren Verirrungen ſchͤͤtzte, nicht un⸗ 
willig werden konnte. Vielmehr hatte er die 
Bauern lieb dafuͤr, daß ſie ſich, da ſie einmal der 
Meinung wären, es geſchehe ein Eingrif in dos 
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Seelenheil ihrer Kinder, durch alles ihnen erwie⸗ 
ſene Gute nicht gleichſam beſtechen lieſſen, dage⸗ 
gen ſtumm und fuͤhllos zu ſein. Der Prediger 
muſte ihnen alſo den naͤchſten Sonntag darauf dar⸗ 
thun, daß Alles, was im alten Katechiſmus ge⸗ 
ſtanden, auch im neuen, nur mit andern und zwar 
deutlicheren Worten, ſtehe — blos den Teufel 
ausgenommen, der ſich auch nur in einen Katechiſ⸗ 
mus für kuͤnftige Frohnleute ſchicke. Dis 
that gute Wirkung, und Elpizon erfur, daß nun 
nur noch Einige, und zwar gerade die ſchlechteſten 
Wirthe im ganzen Dorfe, ſich nicht zufriden ge⸗ 
ben wollten; ihnen ward in ſeinem Nahmen vor 
der geſamten Gemeine angefündigt, daß fie ſich 
um ihr Hausweſen lieber, als um die Schule, be⸗ 
kuͤmmern möchten, und daß es eben darauf ange⸗ 
ſehen ſei, daß ihre Kinder durch den neuen Kate⸗ 
chiſmus beſſer wirthſchaften lernen follten, wie fie. 
Damit war dann auch der Schulfriede wiederherge⸗ 
ſtellt; die Kinder erzaͤhlten, wenn ſie aus der 
Schule kamen, zum Erſtaunen der Eltern, was fie 
wieder gelernt hätten, waren ihnen brauchbarer 
in der Wirthſchaft, wurden folgſamer, fleiſſiger, 
reinlicher, geſitteter, und ſtachen gegen die erwach⸗ 
ſenen Geſchwiſter ſehr ab, ſo, daß die neue Schule 
bald allgemein geſegnet ward. 


Elpizon hatte an dem beſſeren Unterrichte der 
erſt noch heranwachſenden Jugend nicht genug, 
ſondern wollte auch der bereits erwachſenen und 
verwahrloſeten moͤglichſt nachhelfen. Zu dieſem 
Behuf ward eine Sonntagsſchule eroͤfnet, welche 
die Stelle der ſonſt uͤblichen Nachmittagsbetſtunde 
vertrat, und die der Paſtor ſelbſt nach Art der 
Kinderſchule hielt. Auch in ſpaͤteren Zeiten ſollte 
ſie nicht wieder eingehen, ſondern alsdann noch 
eine Repetitionsſchule fuͤr die geſamte beſſer un⸗ 
terrichtete Jugend fein, Viele der iungen noch un⸗ 
verheirateten Leute wollten ſich anfangs nicht zu 
ihr einfinden; als fie aber ſahen, daß die Hertz 
ſchaft fogar ihre Bedienten zu ihr anhalte, blieben 
nur Wenige zuruͤck, welche endlich der Amtsvogt 
fragen muſte, ob ſie, von ihm unbegleitet, oder 
begleitet, zu rechter Zeit erſcheinen wollten. 

Auf der Kanzel und in ſeinen Predigten machte 
ſichs dann der Paſtor zur Sache, auch den Haus⸗ 
vaͤtern und Hausmuͤttern den nie gehabten vers 
nünftigeren Schulunterricht zu erſetzen. Die Ma⸗ 
terien zu ſeinen Vortraͤgen waͤhlte er in Verabre⸗ 
dung mit dem edlen Ritter, bei dem er wie Bru⸗ 
der im Hauſe angefehen war, und hatte es beſon⸗ 
ders mit Ausrottung ſolcher aberglaͤubiſchen Mei⸗ 
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nungen und Vorurtheile zu thun, die den guten 
Sitten, der zweckmaͤſſigen Thaͤtigkeit, der Men⸗ 
ſchenliebe, der Familienruhe, dem vernünftigen 
Vertrauen auf Gott, und der menſchlichen Erhal⸗ 
tung gefaͤrlich find. Mit dem Kirchenglauben gab 
er ſich gar nicht ab, ſondern drang blos auf wahre 
Gottesverehrung durch Sinn und Leben, und un⸗ 
terwies über dieſe nach der reinen Lehre Jeſu, die 
er bei ieder Gelegenheit in ihrer hoͤchſten Ehr⸗ und 
Liebenswürdigkeit hinſtellte. Er war ein Mann, 
der viel natuͤrliche Beredtſamkeit beſas, die Spra⸗ 
che in ſeiner Gewalt hatte, die Empfindungen, 
wie die Ueberzeugungen, zu erwecken wufte, und 
ſo auch die Herzen leicht in ſeine Gewalt bekam. 
Elpizon fehlte mit ſeiner Frau nie ohne Noth bei 
ihm in der Kirche, und hatte auf dieſe Weiſe nicht 
nöthig, das Kirchengehen der Gemeine erſt befeh⸗ 
len zu laſſen; ſeinem Beiſpiele folgte das maͤnnliche 
Geſchlecht, und Luiſens Beiſpiele das weibliche 
im ganzen Dorfe. Stille aber muſte auf ſeinen 
Befehl den Sonntag über zu Heiligenhain herr⸗ 
ſcheu; keine Öffentliche Arbeit war an dieſem Tage 
erlaubt; auf dem Nitterhofe gabs nie einen 
„Schmaus an ſelbigem, und fo durfts auch in der 
Gemeine weder Sonntagstaufſchmaͤuſe, noch Sonn⸗ 
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tagshochzeitſchmaͤuſe, geben, damit weder die An- 
ſtalten dazu das Hausgeſinde von der Kirche ab⸗ 
hielten, noch ſonſt unſittliche Entweihungen des 
Sonntags entſtaͤnden. Abends mochten dann im⸗ 
merhin die Bauern zuſammenkommen, und ſich 
vergnuͤgen; um zehen Uhr aber muſte wieder nach 
Hauſe gegangen werden, und Alles muſte dabei ehr⸗ 
bar zugehen. In den Augen des tiefblickenden 
Ritters war nehmlich eine heiligere Sonntagsfeier 
und unausgeſetztes Kirchengehen zu einem gebilde⸗ 
ten Prediger die ſtaͤrkſte Stuͤtze der Moralitaͤt des 
groffen Haufens, und er könnts gar nicht begrei⸗ 
fen, wie die Könige und Fuͤrſten dieſen fo aͤuſerſt⸗ 
wichtigen Gegenſtand bei der Kultur ihrer Voͤlker 
nicht der ihm nach der Volkskunde aller Zeiten aus⸗ 
gemachtgebuͤhrenden höheren Beherzigung wuͤrdig⸗ 
ten, „Stellet, pflegte er dieſen zuzurufen, ver⸗ 
nuͤnftige, dem Zeitgeiſte gemaͤs und wohl redende 
Prediger hin — gehet ſelbſt fleiſſig zu ihnen in 
die Kirche — verbietet Handel und Wandel, Frohn⸗ 
und freiwilliges Arbeiten am Sonntage — ſchlieſ⸗ 
fet während der Kirchzeit alle öffentliche Vers 
gnügungspläge zu — — und das Volk wird wies 
der, wie zur Vaͤterzeit, zu ſeinen Tempeln, und 
in denſelben zu religidſem Gefühle, zuruͤcklehren, 
Elpizon, a. Th. x 


und das graͤuliche Sittenverderben wird wieder abe 
nehmen, das ihr doch K muͤſſet, ihr = wols - 
len, oder nicht.“ 

Einige gute Kirchenvorarbeiten waren zu Hel 
ligenhain ſchon vor einigen Jahren geſchehen. Im 
ganzen Herzogthum hatte man ein neues Geſang⸗ 
buch und eine nene Liturgie eingeführt, und die 
kirchlichen Handlungen waren dadurch allerdings 
insgeſamt ehrwuͤrdiger geworden. Elpizou lies 
aber ſeinem Prediger vollig freie Hand, und er⸗ 
ſuchte ihn ſelbſt, ſich an nichts zu binden, ſondern 
alle ſeine Amtsgeſchaͤfte auf das zweckmaͤſſigſte 
ſeiner Ueberzeugung nach einzurichten, und iede 
ihm gutbünfende Abwechſelung der Theile in das 
Ganze der öffentlichen fonntäglichen Gottesvereh⸗ 
rungen zu bringen. Beſonders empfohl er ihm 
den iaͤhrlichen Konfirmationstag der Jugend und 
ihre erſte Abendmahlsfeier, daß er beide fo ruͤh⸗ 
rendſolenn einrichten möchte, als möglich. 

Der Prediger ſchraͤnkte ſein Leben für feine Ger 
meine nicht blos auf das Sein unter ihr in ihrer 
Kirche und in ihrer Schule ein; er beſuchte ſie 
auch fleiſſig in ihren Familien, und band ſich da⸗ 
bei weder an eine gewiſſe Reihe noch an eine ge⸗ 
wiſſe Zeit, Bald früh, bald ſpaͤt, war er bald in 


e rechts, bald in einem Hauſe links. 
Seine Abſicht war dabei nicht, des Ritters erſter 
Dorfſpion zu werden, und ihm alle Nachrichten zu⸗ 
zutragen, oder nach Art einer alten Dorfſchwaͤtzerin 
Bamilienfachen und Perſonalien auf die Kanzel zu 
bringen, ſondern — eine vollkommene Amtsnotitz 
von ſeiner Gemeine zu erhalten, und dadurch ſich im 
Stande zu ſehen, ihr erſt ganz nuͤtzlich zu werden. 
Nach und nach blickte er in das Innere aller Haͤuſer 
ein, kannte faſt die Denkart und das Temperament 
eines jeden Einzelnen, und bekam dadurch den gröfs 
ſeſten Einflus aufs ganze Dorf. Er war populaͤr, 
ohne ſeinem Amte etwas zu vergeben, einnehmend in 
ſeinem Umgange, exemplariſch in ſeinem Wandel, 
und von allem Eigennutze weit entfernt, nahm in 
den Haͤuſern ſelten etwas an, theilte lieber darin an 
die Kinder aus, brachte den Kranken allerlei Labſale 
zu, und erpreſſte die Accidenzien nicht; fo öfnete 


man ihm freudig die Thür, wenn er kam, fand ſich 


zuruͤckgeſetzt, wenn er einmal Länger auſſenblieb, als 
bei Andern, und nahm bei ieder Gelegenheit ſeine 


Zuflucht zu ihm. Er ward bald allgemeiner Freund, 


Rathgeber, Sittenrichter, Ermahner, Troͤſter, Ver⸗ 
ſoͤhner, Fuͤrſprecher — beſonders, wenn beim Ritz 


ter etwas zu ſuchen war, der dann ihm gewis auch 
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nichts abſchlug. So einen Mann muſte Elpizon 
zur Seite haben, wenn er es in der ſittlichen Bildung 
zu Heiligenhain dahin bringen ſollte, wohin er es zu 
bringen wuͤnſchte. Er bediente ſich feiner auch zur 
Beilegung unnützer Streitigkeiten, zur Korrektion 
ſchlechter Hauswirthe, zum Vorhalte vorgefallener 
Ungebuͤrlichkeiten, zur Bildung des Geſchmacks an 
menſchlicheren Vergnuͤgungen, und fand bald, daß 
er in allen feinen Hinſichten durch ihn weiter kom⸗ 
me, als durch den Juſtitiarius. N 

Luiſe hatte, waͤhrend daß ihr Mann die Seel⸗ 
ſorge für feine Bauern auf das eifrigſte zu betrei⸗ 
ben anfing, weiter nichts zum Beſten des Dorfs 
thun moͤgen, als daß ſie dem iungen Kantor eine 
iunge Frau verſchafte. Sie wollte den erſten Aus⸗ 
fall ihrer allervorzuͤglichſten Beſtimmung, der Be⸗ 
ſtimmung zur Mutter und Rittermutter, erſt ab⸗ 
warten, theils, um zu ſehen, wie es ihr ſelbſt da⸗ 
bei ginge, theils, um ihr voͤlliges Anſehen erſt bei 
der Gemeine zu erhalten. Es war, als haͤtte ſie 
Ahnungen gehabt; ihre Entbindung geſchah aͤuſerſt 
ſchwer, und nur einer der geſchickteſten Accou⸗ 
cheurs, der weit her war, und ſich eben bei der 
hochſchwangern Herzogin befand, rettete Mutter 
und Kind. Wie eine Leiche gebar fie, und ihr dar⸗ 


über zerſchmetterter Mann hatte, als man ihm 
den vollkommenen Erben von Heili⸗ 
genhain reichte, nicht Sinn fuͤr ihn. Seine 
Luiſe, feine Luiſe ſchien dahin zu fein; fo konnte 
er nichts, als ſtarren am Bette, auf dem ſie wie 
gemordet lag, und zitternd den Ausſpruch erwar⸗ 
ten, daß ſie dahin waͤre. Sie ſchlug die Augen 
auf, und ihre Blicke fielen in die feinigen, „Still!“ 
ſtoͤhnte fie, als er die Arme nach ihr ausbreitete, 
und die Augen fielen ihr wieder zu. Man bat 
ihn, ſich auf die Seite zu begeben, tröftere ihn 
mit Uebergang der Todesgefar Luiſens, und gab 
ihm ſeinen Sohn, den er nun nach erhaltenem 
Troſt mit Freudenthraͤnen begos. Nach einigen 
Stunden erwachte Luiſe voͤlliger, ſamlete ſich ganz, 
und verlangte nach ihrem Manne. Er kam mit 
der erzwungenen Ruhe, die man ihm zur Pflicht 
gemacht, zeigte ihr ihr Kind mit den Worten 
— ſieh deinen Elpizon im Kleinen — 
legte es ihr aus Herz, und dankte ihr, in Thraͤnen 
ſchwimmend, fuͤr das himmliſche Geſchenk und fuͤr 
ihre dafür gehabten unausſprechlichen Mutterlei⸗ 
den. Man wollte ihn wieder entfernen, aber ſie 
lies ihn nicht von ſich, und er durfte von ihr nicht 
wanken. Der Accoucheur beftand darauf, daß ſo⸗ 


gleich für eine Amme geforgt würde; fie hörte es, 
und lies es zwar zu, behielt ſich aber unter Um⸗ 
ſtaͤnden ihre muͤtterlichen Rechte vor. 

Luiſe war ein geſundes Weib; die Natur ar⸗ 
beitete mit ihrer Wunderhuͤlfe für fie, und ſie er⸗ 
holte ſich wider allen Glauben bald. Ein lauger 
Schlaf ſtaͤrkte ſie vorzuͤglich. Das Erſte, was ſie, 
als fie ſich fo ganz erquickt fühlte, that, war, daß 
ſie ihr Kiud forderte, es an ihre Bruſt legte, und 
nach einigen Minuten ſprach — „gebt der Amme 
da ein gutes Reiſegeld; es iſt an der Amme hier 
genug.“ Dann fragte fie in dieſer Stellung ihren 
Mann — „Biſt du nun ſo auch ganz mit 
mir zufriden?“ Elpizon beugte ſich uͤber Mut⸗ 
ter und Kind, umſchlang beide ſanft, und konnte 
in tiefſter Ruͤhrung nichts ſprechen, als — ach 
ia, ia! An demſelben Tage aber noch, als er bei 
Luiſen ſich auf eine Stunde einſam machte, ſprach 
er Mehr. 

„Was du in meinen Augen ſeither nur gelefen 
haſt — was ich dir nun mit Worten ausdruͤcken 
ſollte, und ſo gern moͤchte — — ach, Luiſe, 
koͤnm' ichs dir fagen! Daß du mich zu einem fo 
gluͤcklichen Vater machteſt, daß du ſo lange und 
doch ſo gern ſo ſchwer deshalb litteſt, und mein 


Gluͤck wie durch Zoreekamipf erkaͤmpfteſt — dis 
war die Vollendung deiner Liebe gegen mich, und 
ewig mus ich dir deshalb i in Erweiſungen der Liebe 
und Gegenliebe gegen dich nachſtehen! So behalt' 
dann, geſegnet von mir dabei, dieſen Preis mir 
voraus, und fuͤhle dich recht in deiner weiblichen 
Ueberwuoͤrde! Du Schmuck deines Geſchlechts — 
du Krone des Ritterhauſes von Heiligenhain — 
du Engel meines Lebens — dich benedeiet das 
ganze kleine Familienheer, an deſſen Begluͤckung 
wir gemeinſchaftlich arbeiten; denn nun haſt du 
die Dauer ſeines Glucks durch den gefunden maͤnn⸗ 
lichen Nachkomm geſtuͤtzt. Nun iſt uns ſelbſt bei 
Allem, was wir fuͤr unſer Dorf thun, noch froher 
zu Muthe; nun wollen wir nichts unvollendet 
laſſen, was wir anfingen. Gott wird uns den 
lieben Erben erhalten, und uns ihn erziehen laſ⸗ 
ſen; unſer ganzes Beſtreben ſei, ihn recht wacker 
zu erziehen, damit er einſt ganz ſo denke und hand⸗ 
le, wie wir, und alles Gute, was wir ſtiften, fort⸗ 
ſetze, befeſtige, und noch vollkommener mache!“ 
Heilige gegenſeitige Verſprechungen auf das 
Letztere beſchloſſen die erſte einſame Beiſammen⸗ 
ſeinsſtunde nach Luiſens Niderkunft, und die Edle 
beharrte dahei, daß ſie weiter nichts gethan, als 
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ihre naturliche Beſtimmung erfüllt, habe, wie fie 
iedes Weib erfüllen muͤſſe. „An meinem Buſen 
nun, ſetzte fie hinzu, ſoll er meine Geſinnungen 
gleich einſaugen, und dein Beiſpiel wird fie here 
nach in ihm ausbilden.“ Das Wochenbette ver⸗ 
lies ſie in der Folge bald, und es war, als wenn 
ſie durch das Selbſtſaͤugen zu einer noch hoͤheren 
Schoͤnheit aufbluͤhete. Karl ward getauft, und 
die drei Auserwaͤhlten des Dorfs wurden ſeine 
Pathen. Der Ritter lies ſie rufen, als der Tauf⸗ 
akt vor ſich gehen ſollte, und eroͤfnete ihnen ihre 
Beſtimmung, welche ſie erſtaunt erfuͤllten. Kaum 
erſcholl die Nachricht davon ius Dorf, fo ward ein 
feierlicher Abendtanz unter einer hohen Linde von 
der Gemeine veranſtaltet, welchem das Ritterpaar, 
und zwar Luiſe in dem weiffen Kleide, auf einige 
Zeit beiwohnte. Die Kindwaͤrterin, welche ſich 
die Ritterin ſelbſt unter mehreren geſetzten und 
gutmuͤthigen Weibern ausgeſucht hatte, brachte 
Karln nach; die Mutter nahm ihn auf ihren Arm, 
und zeigte ihn der ganzen luſtigen Verſamlung mit 
den Worten — „er ſoll ein guter Mann werden, 
ein Mann, wie ſein Vater — ſegnet ihn!“ Aus 
der luſtigſten Verſamlung ward ietzt die geruͤhr⸗ 
teſte; Millionen Thraͤnen floſſen um das Kind her, 


und alle Augen waren darauf gerichtet. Luiſe rief 
den Schultheis herzu, und gab ihm Karls Hand. 
„Er gibt ſie euch Allen auf das, was ich ſagte; 
da habt ihr aber auch meine Hand darauf — 
laſſt mich dafür ſorgen!“ Allgemeines Frohlocken 
kehrte nun wieder unter die ganze Dorfſchaar zu⸗ 
rück; ehe aber noch der Tanz wieder anging, rief 
ihr ein hoher Greis noch mit iugendlichem Feuer 
nach — die gnaͤdige Frau hat uns der liebe Gott 
geſchenkt! 

Luiſe machte von da aus mit ihrem Manne 
wieder die erſte Wanderung zum Vatergrabe und 
zur Mutterurne. Beide wanden ein groſſes Baud 
von Grabbluhmen, und umſchlangen damit die 
Urne. Dann ſetzten ſie ſich neben derſelben, und 
Luiſe hub, als ſie feſt auf einen nahen Platz hin⸗ 
geſehen, im ſanfteſten Tone an — — „Wenn 
ich dir nun an dem ſchweren Muttertage geſtorben 
waͤre, ſo laͤge ich auch ſchon hier, und du ſaͤſſeſt 
wohl ietzt hier auch ſo, aber — ohne mich und 
allein. Wie würde dir ſein, mein E.? Zwar wäͤ⸗ 
ren wir uns nach Jahren einander wohl wiederge⸗ 
geben worden; ſo iſts doch aber noch beſſer. Ja, 
ſo iſts beſſer, daß wir hier noch beiſammen ſitzen 
koͤnnen — nicht wahr, Lieber?“ Elpizon blickte 
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gen Himmel, blickte auf die Stelle, auf die fie fo 
bedeutend hingeſehen, blickte auf ſie ſelbſt, ſank 
an ſie bir und ſeufzte freudig — ach i ia, ſo iſts 
beſſer. 

800 ha hatte zwar, fuhr ſie fort, keine eigent⸗ 
liche Furcht vor meiner Entbindung; aber oft 
dacht' ich doch, ich wills dir nun weiter nicht ver⸗ 
heelen, daß ſie mich von dir trennen koͤnnte. Wenn 
ich zuweilen dich ſo lange anſah, und dich dann ſo 
ſchnell ergrif, und ſo feſt an mich druͤckte, dann, 
dann gabs immer ſolche Momente. Beſonders 
hielt mich die Vorſtellung, daß ich den Maͤrtirer⸗ 
tod der Muͤtter vieleicht zu ſterben beſtimmt ſein 
koͤnnte, von Allem ab, was ich an deiner Seite 
blos als deine Frau für unſere Leute zu thun wil⸗ 
lens war. Wenn du dann dahin waͤreſt, ſprach 
ich zu mir ſelbſt, wer ſetzte dein angefangenes Gu⸗ 
tes fort? und ſo iſts beſſer, du faͤngſt es nicht 
eher an, als bis du mit Zuverlaͤſſigkeit wieder dar⸗ 
auf rechnen kannſt, daß du auch die Fortſetzerin 
davon ſein werdeſt. Nun iſts gottlob ſo, und nun 
will ich auch nicht laͤnger damit ſaͤumen. Vor 
allen Dingen liegt mir die Maͤdchenſchule an, von 
der ich einſt zu dir ſprach. Vorlaͤufig habe ich 
ſchon für die Lehrerin in ſelbiger in der Frau des 
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Kantors geforgt, die in vielen Arten von weibli⸗ 
chen Arbeiten, beſonders in den nothwendigſten, 
fehr geſchickt iſt, und iunge Mädchen recht gut an⸗ 
zuführen weis. Ich werde es machen, wie du 
mit deiner Schule; was Bauersleute nicht brau⸗ 
chen koͤnnen, das ſollen unſere Dorfdirnen auch 
nicht lernen, was ihnen aber nuͤtzlich ſein kann, 
das ſoll ihnen gelehrt werden, damit ſie auch in 
ihrem häuslichen Fache weiter kommen, als die 
Mutter. Buttern und kaͤſen, Mus und Klump 
und Seife kochen moͤgen ſie von dieſen lernen, wie 
backen, hecheln, ſpinnen; ſtricken aber, naͤhen, 
ihren Nahmen einzeichnen, Mützen machen, Stri⸗ 
che waſchen, faͤrben, ſchneidern, Flecke aus den 
Kleidern bringen, ein Wirthſchaftsbuch fuͤhren, 
von der Kantorin, wie leſen, ſchreiben, rechnen, 
vom Kantor. Dazu ſoll nun, wie gefagt, Anſtalt 
gemacht werden, und ich weis, daß du mir dabei 
freie Hand laſſen wirſt. Ueberbaupt mus ich dir 
bei deinem groſſen Werke, menſchlichere Ausbildung 
durch ganz Heiligenhain zu verbreiten, dadurch zu 
Huͤlfe kommen, daß ich mein eigenes Geſchlecht 
vorzuͤglich auf mich nehme, ohne deſſen Sittlichkeit 
an keine groſſe Sittlichkeit hier zu denken iſt. Ich 
bin nun Mutter, und ſo habe ich als deine Frau 
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auch nun das volle Anſehen dazu; las mich nur 
machen, du ſollſt deine Freude an mir haben.“ 

Der Eifer zum Thun, welcher jetzt aus Luis 
ſens Munde und Herzen geſprochen, hatte den 
Ritter hoch erquickt. Er naunte ſie nun ſeine 
wirkliche Kollegin, hies in voraus Alles gut, 
was ſie unternehmen wuͤrde, und uͤberlies ihr im 
Weggehen vom Vatergrabe noch ſogar Zimmer im 
Schloſſe zum gemeinnuͤtzigen Gebrauche. In der 
That hatte auch Luiſe darauf gerechnet, ihre Maͤd⸗ 
genſchule daſelbſt aufzuſchlagen, und ſo wuſte ſie 
nun weiter keine Schwierigkeiten dabei, es waͤre 
dann, daß die Mütter ſelbſt ihr dergleichen noch 
machten. Sie lies dieſe alſo an dem Sonntage, 
an welchem fie Kirchgang hielt, aus der Kirche zu 
ſich kommen, und machte ihnen in Gegenwart der 
iungen Kantorin ihren Vortrag. 

„Erinnert euch des Tages, an welchem ich zu 
euch ſprach — ich will euch noch weit nuͤtz⸗ 
licher werden! Bis ietzt hab' ichs beim bloſſen 
Verſprechen gelaſſen; nun aber, da ich gluͤcklich 
durchs Wochenbette gekommen bin, ſoll's in Er⸗ 
füllung gehen, und wann ſchickte ſichs wohl beſ⸗ 
ſer, den Anfang damit zu machen, als heute, da 
ich Gott öffentlich und in eurer Mitte für feine 
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mir erwieſene groſſe Gnade gedankt habe? Ich 
bin nun ſelbſt Mutter, wie ihr; ich weis nun, was 
ein Mutterherz ſei, und traue euch Allen zu, daß 
ihr auch dergleichen habet, wie ich. Koͤnntet ihr 
alſo wohl das Gute zuruͤckweiſen, das ich vor⸗ 
habe? Eurer Kinder, die unſeres Geſchlechts ſind, 
eurer Töchter, will ich mich vor allen Dingen 
erſt annehmen. Sie genieſſen zwar den guten 
Schulunterricht, den eure Soͤhne genieſſen, und 
ſollen ihn auch fortgenieſſen; aber an ihm iſts für 
fie nicht genug. Auſſer dem, was ihr ihnen über- 
das Hausweſen von Kindheit an beibringet, koͤn⸗ 
nen ſie noch Vielerlei lernen, das ſie einmal zu 
noch beſſeren Hausmuͤttern macht, das zugleich 
ihren Verſtand ausbildet, ſie nuͤtzlich beſchaͤftigr 
und euch, fo lange fie noch bei euch find, ſelbſt, 
ihnen aber hernach, wenn ſie ihre eigene Wirth⸗ 
ſchaft haben, lebenslang, manchen Thaler erſpa⸗ 
ren wird, den ihr ietzt nach der Stadt tragen muͤſ⸗ 
ſet. Gier lieferte Luiſe das ganze Verzeichnis da⸗ 
von.) Ihr hoͤret, daß ſie nichts, was uͤber ihren 
Stand iſt, lernen ſollen; Alles, was ich genannt 
habe, iſt vielmehr in euren Haͤuſern ſehr brauch⸗ 
bar. Wollet ihr nun, daß eure Toͤchter weitet 
kommen, und es einmal noch beſſer haben ſollen, 


ae 
als ihr, fo ſoll dieſe geſchickte iunge Frau, welche 
ich eigentlich in dieſer Abſicht ſchon nach Heiligen⸗ 
hain gebracht habe, unter meiner Aufſicht die Un⸗ 
terweiſerin darin ſein. Hier in dieſem Zimmer 
ſoll die Schule fein, und ich bezahle dafür, Nichts 
weiter ſolls euch koſten, als die Stunden, welche 
eure Töchter dazu anwenden muͤſſen, die aber nicht 
über die Gebuͤr vermehrt werden ſollen, deren Zahl 
ſich auch immer darnach, wie die Ländlichen Ge⸗ 
ſchaͤfte ſich drängen, oder nicht, richten ſoll, und 
die ihr durch eine beſſere Eintheilung der Zeit uͤber⸗ 
haupt leicht wieder einbringen koͤnnet. Waͤr's 
aber auch wirklich, daß ihr eure Toͤchter während 
der wenigen Jahre, in welchen ſie an dieſer Schule 
Theil nehmen, zuweilen in euren Haͤuſern vermiſſ⸗ 
tet, fo muͤſſet ihr bedenken, daß die Jugend eigent⸗ 
lich die Zeit ſei, in welcher unſere Kinder Alles, 
was ihnen nuͤtzlich iſt, lernen, und dadurch den 
Grund zu einem ganzen gluͤcklichen Leben legen 
muͤſſen; wenn ihrs dann wirklich gut mit ihnen 
meinet, ſo wirds euch nicht darauf ankommen, lie⸗ 
ber manch Taglohn mehr zu bezahlen, als ihnen 
eine ſo gute Gelegenheit, die ihr nicht hattet, noch 
mehr weibliche Bildung fuͤr Hausweſen und Wirth⸗ 
ſchaft zu bekommen, vorzuenthalten. Sagt doch, 
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moͤchtet ihr nicht gern nun ſelbſt das Alles verſte⸗ 
hen, was ich ſie lernen laſſen will? Gewis eben 
ſo gern, wie ihr nun insgeſamt auch ſchreiben und 
rechnen koͤnnen moͤchtet, das ihr auch in eurer Ju⸗ 
gend nicht lerntet, und das ſie ietzt ſchon lernen. 
Die Vortheile ſind ia gar nicht zu uͤberſehen, wel⸗ 
che auf dem Lande daraus entſpringen, wenn die 
Hausmütter mehr verſtehen, als die Maͤgde, oder 
wenn die Maͤdgen, welche einmal dienen muͤſſen, 
ihrer Herrſchaft auf vielfache Weiſe noch brauch⸗ 
barer find, als gewoͤhnlich. Seid auch verſfichert, 
daß es auf eure Toͤchter einen guten Einflus von 
Seiten ihrer Sitten und ihres Betragens haben 
werde, wenn ſie oft hier und unter meinen Augen 
ſind. Ich wills euch erlauben, daß ihr ſie, wenn 
ſie ſich auf irgend eine Weiſe groͤblich vergangen 
haben, zur Strafe dafuͤr, aus der Schule behaltet; 
wenn ſie dann wiederkommen, werde ich ſie fra⸗ 
gen, warum ſie gefehlt haben, und ſo Gelegenheit 
haben, zu ihrer Beſſerung beizutragen. Ueber⸗ 
haupt werden ſie durch meine Schule bekannter mit 
mir, und ich werd's mit ihnen; dis wird von grofs 
ſem Nutzen auf die Folge ſein. Ich werde nicht 
ermangeln, bemerkten Leichtſinn, auffallende üble 
Gewohnheiten, oder gar wirkliche Garſtigkeiten, 


an ihnen zu tabeln und zu verwerfen; ſie werden 
ein gutes Zutrauen zu mir bekommen, wenn ſie 
ſehen, daß ich es wacker mit ihnen meine, und 
werden mich zu ſeiner Zeit zu ihrer vertrauten 
Rathgeberin machen, und ich werde auch zu feiner 
Zeit, wenn ſie etwa euch Kummer und Gram be⸗ 
reiteten, eine Art von Uebergewicht uͤber ſie ha⸗ 
ben, und mit meinen Worten Mehr an ihnen aus⸗ 
richten, als ihr mit den eurigen. Dis wuͤnſchte 
ich nun eben; ia, ich wuͤnſchte, daß ihr mir euer 
Zutrauen ebenſo ſchenken möchtet, wie mir eure 
Toͤchter das ihrige gewis ſchenken werden, da⸗ 
mit ich, ſo iung ich auch gegen Viele von euch 
noch bin, doch nach und nach die Mutter von 
ganz Heiligenhain werden möchte, O — 
fo machet mich doch dazu!“ 
Dieſer Vortrag wirkte noch weit ſtaͤrker auf die 
anweſenden Banernmuͤtter, als Luiſe ſich verſpro⸗ 
chen hatte. Sie eilten, ihr nach der Reihe die 
Hand zu kuͤſſen, dankten ihr tauſendmal dafuͤr, 
daß ſie es ſo gut mit ihren Kindern vorhaͤtte, und 
gelobten ihr auch auf ihrer eigenen Seite zum Bei⸗ 
ſpiele für ihre Töchter die herzlichſte Unterwuͤrfig⸗ 
keit. „Gnaͤdige Frau, ſprachen ein Paar nette 
Weiber, die etwa um zehen Jahre aͤlter waren, 
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als Luiſe, befehlen Sie von nun an uns, was Sie 
wollen, wir wollen's thun.“ 

„So hoͤret dann auch, hub Luiſe wieder an, was 
ich zu eurem eigenen Beſten, in fo fern ihr 
nach immer von neuem Muͤtter werdet, vorhabe. 

Ihr wiſſet von meiner gehabten ſchweren Nider— 
kunft, und wie ich nur durch einen der ſonderbarſten 
Gluͤckszufaͤlle gerettet worden bin; ich weis auch, 
daß kurz vor meiner Zeit hier zwei Muͤtter die trau⸗ 
rigen Opfer der Ungeſchicklichkeit und Unwiſſenheit 
der Hebamme eines benachbarten Dorfs geworden 
ſind. Der Mann, der mich, wie von Himmel ge⸗ 
ſchickt, endlich noch entband, hat mir verſprochen, 
eine wohlunterrichtete und wohlerfarne Wehmutter 
herzuſenden. Im Hintergebaͤude unſerer Burg ſoll 
fie wohnen, und Alles frei haben; ihr ſollet ihr 
nichts geben, als was ihr bei Niderkuͤnften einer 
Fremden gabt, der ihr noch dazu die Wege bezah⸗ 
len muſtet. Dafür muͤſſet ihr mir aber auch gelo⸗ 
ben, daß ihr euch nie einer andern bedienen wollet; 
denn mir liegt die Sache der Muͤtter hier ſo an, 
daß ich, wenn ich auch nie wieder in den Gebaͤhs 
rungs zuſtand geriethe, doch fo handeln würde,“ 

Es waren eben einige Schwangeren gegen waͤr⸗ 
tig, welche ihre Niderkunft bald erwarteten. Dieſe 
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baten inftändigft, daß doch die neue Kindermutter 
bald kommen moͤchte, weil ſie unter den Haͤnden 
der alten auswärtigen ebenfals ſchon ſehr gelitten 
hätten; das ganze Mutterchor aber ſtimmte in 
ihre Bitte nicht ein. Luiſe kannte das Volk auf 
dem Lande, und that, als wenn ſie's nicht bemer⸗ 
ke. Die verſchriebene Hebamme kam, und zwar 
gerade an einem Tage, an welchem eine der ſchwe⸗ 
reſten Geburten ſich ereignete, bei der weder die 
gewöhnliche Wehmutter, noch eine andere, die ſie 
hatte zu Huͤlfe holen laſſen, das Geringſte aus⸗ 
richten konnte. So, wie ſie alſo aus dem Wagen 
ſtieg, eilte Luiſe, die bereits nach einem Accoucheur 
in der Reſidenz geſchickt hatte, zur ſchon halbtodt 
gequaͤlten Leidenden mit ihr hin. Sie machte eine 
doppelte ſehr geſchickte Wendung des Kindes, und 
binnen fünf Minuten war die Mutter gluͤcklich ente 
bunden. Da trat der Accoucheur auch ein, und 
freuete ſich, als er alle Umſtaͤnde hoͤrte, ſehr, daß 
er zu fpät gekommen fei, damit die geſchickte An⸗ 
gekommene mit ihrer Probe zugleich ein Meiſter⸗ 
ſtück Hätte ablegen konnen. Nun war das Anſe⸗ 
hen derſelben mit einem male in allen Familien 
befeſtigt, und der alten Weiberquaͤlerin durfte das 
Dorf nicht erſt noch verboten werden. 


I 
Luiſens Lehranſtalt ward eröfnet; alle Maͤd⸗ 
gen, die ſie vor der Hand, als des beſtimmten Un⸗ 
terrichts den Jahren nach empfaͤnglich, im erhal⸗ 
tenen Verzeichnis der geſamten Dorftoͤchterſchaft 
angeſtrichen hatte, erſchienen, und wurden von ihr 
mit den erſten Erforderniſſen zu ihren Arbeiten be⸗ 
ſchenkt. Sie ertheilte ihnen die noͤthigen Vorſchrif⸗ 
ten, ermahnte fie zum Fleiſſe, und übergab fie der 
Kantorin. Selten verſtrich eine Stunde, in der 
ſie nicht ſich zeigte, ſi ſich bald kürzer, bald länger 
aufhielt, ſich Arbeiten weiſen lies, daruͤber ur⸗ 
theilte, nach dem Betragen ſi ich erkundigte, und, 
wie's die Umftände mit ſich brachten, bald Lob⸗ 
ſprüche, bald Ermahnungen, austheilte. Oft traf 
es ſich, daß, wenn ihr Mann aus ſeiner Schule 
zuruͤckkam, ſie ihm begegnete, wenn ſie in die ih⸗ 
rige ging, oder umgekehrt. Beide ſahen bald, daß 
ihre Öffentlichen Unterrichtsanſtalten den geſegne⸗ 
teſten Erfolg haben wuͤrden. Eine vernuͤnftigere 
und beſſere Generation war offenbar im Aufſtei⸗ 
gen, und verſprach dem edlen Ritterpaare eine 
goldene Zukunft fuͤr's Herz. . 
Luiſe lies oft, ohne krank zu fein, oder einen 
Kranken im Hauſe zu haben, einen beruͤhmten Arzt 
aus der Reſidenz kommen, und unterhielt ſich mit 
Y 2 
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ihm auf ihrem Zimmer Stunden lang. Ich glaube 
noch, ſprach dann wohl Elpizon, du laͤſſeſt dir 
von ihm mebicinifche Vorleſungen halten. Er 
hatte Recht. Die Rittersfrau, bei der ſie ſich einſt 
aufgehalten, hatte auch den Unterarzt auf ihrem 
Gute gemacht, und dadurch groſſen Nutzen geſtif⸗ 
tet; der Doktor aus der Reſideuz, welcher uͤber⸗ 
haupt in ſeiner Kunſt ein Ketzer war, und uͤber das 
viele und theure Medieiniren, als über einen bloſ⸗ 
fen Krankenluxus, der im Grunde nur zum Beſten 
der Apotheker getrieben würde, gern zu ſpoͤtteln 
pflegte, hatte ſie in ihrem Nachahmungstriebe da⸗ 
durch beſtaͤrkt, daß er geſagt, beim Landmanne 
thäten die einfachften Mittel, ſobald fie nur bei gu⸗ 
ter Zeit gebraucht wuͤrden, in gewoͤhnlichen Krank⸗ 
heiten die beſte Wirkung. Er muſte ſie alſo uͤber 
dergleichen Krankheiten unterrichten, ihr die Sim⸗ 
tomen derſelben, ihre Behandlungen und die Medi⸗ 
kamente gegen fie bekannt machen, auch uͤber ploͤtz⸗ 
liche Nothfaͤlle ſie informiren, und ihr eine kleine 
Hausapotheke beſorgen; Alles unter der Bedingung, 
daß, wenn ihre Kunſt ein Ende hätte, ſie ihn allemal 
kommen lieſſe. Als ſie nach ihrer Art bei ihm aus⸗ 
ſtudirt zu haben glaubte, trat fie ihr aͤrztliches Amt 
an. Sobald ſie hoͤrte, daß Jemand im Dorfe krank 
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ſei, eilte ſie hin, und ſtand bei mit Rath und That. 
Kaum hatte fie dis zu verſchidenen malen gethan, 
fo ſchickten die Bauern ſelbſt, und lieſſen die gnaͤ⸗ 
dige Frau Doktorin inſtaͤndigſt um ihre Gegenwart 
und Huͤlfe bitten. Sie ſchlug es nie aus, ſondern 
kam gleich, und wenns um Mitternacht war. Dis 
gewann ihr alle Herzen im Dorfe ſo, daß es nur 
heiſſen durfte, ein Finger, oder ein Zeh, thaͤte ihr 
ſelbſt weh, um alle Haͤnde gleich in Bereitſchaft 
zu ſehen, für fie zu greifen, und alle Fuͤſſe fertig, 
für fie zu laufen. Da fie ſich beſonders um die 
Kinder, welche ſonſt in der Vorausſetzung, daß fie 
bei dem lieben Gott beffer aufgehoben wären, ſter⸗ 
ben konnten, wie ſie wollten, ſehr verdient machte, 
und auch die Woͤchnerinnen fleiſſig beſuchte und be⸗ 
rathete, und mit Wochenſuppen bewirthete, fo ver⸗ 
doppelte ſie dadurch auch beſonders die anziehende 
Kraft auf ihr Geſchlecht im Dorfe, welche ſie ſich 
ſchon durch ihre Toͤchterſchule und durch die Heb⸗ 
amme bei Jung und Alt verſchaft hatte. 

So erreichte Luiſe ihren groſſen ſich vorgeſetz⸗ 
ten Zweck. Ihr Anſehen bei dem geſamten Frauen⸗ 
zimmer zu Heiligenhain flieg bald zu einer un⸗ 
glaublichen Hoͤhe, und damit auch zugleich ihr 
Einflus auf ſelbiges. Ihre Stimme, es mochte 
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Verweis, N ins Be wie eine an von . 
mel. Alle Weibergeheimniſſe wurden ihr offen⸗ 
bart, und fie machte den kluͤgſten und menſcheu⸗ 
freundlichſten, Gebrauch davon. Eiferſuͤchtige 
Frauen beruhigte ſie; boͤſe Weiber beſſerte ſie. 
Wilde Dirnen wies ſie ins Gleis zuuͤck; unſchul⸗ 
digliebenden Jungfern war ſie bei ihren Eltern be⸗ 
forderlich. Keine Heirath ward mehr im Dorfe 
geſchloſſen, fie. muſte ſie erſt gutheiſſen. „Wars 
lich, ſprach der Ritter, die Ritterin, ba 
weiter noch, als ich.“ 

Dennoch hatte er's auch weit e ide 
Geſchlechtern und beim ganzen Dorfe gebracht. 
Durch feine anfaͤngliche und hernach noch immer 

bei ieder Gelegenheit, ſobald Mangel da war, fort⸗ 
geſetzte Wohlthaͤtigkeit nun in immer blühenderen 
Wohlſtand verſetzt, betrachtete ihn die Gemeine zu 
Heiligenhain als ihren allgemeinen Vater, und ver⸗ 
hehlte ihm nichts. Er hatte es ihnen vorhergeſagt, 
daß er ihr allerſeitiges Wirthſchaftsweſen jahrlich 
revidiren wuͤrde, und ſie ſahen es bald alle gern. 


wenn er kam und Nachfrage hielt. Auch die ehe: 


mals luͤderlich geweſenen Hauswirthe bekehrte er, 
und ſie wuſten ihm hernach Dank dafuͤr. Immer 
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ſuchte er noch Verbeſſerungen zu machen, wobei 
er ihr Beſtes zufoͤrderſt vor Augen hatte. Er vers 
wendete ſich für ſie bei ungefaͤlligen Nachbarn, vers 
ſchafte ihnen auswaͤrtigen Abſatz ihrer Produkte, 
verſchrieb ihnen fremdes Vieh, fremden Samen, 
verſorgte ſie aus ſeinen Baumſchulen um den wohl⸗ 
feilſten Preis mit den ſchoͤnſten Arten von Frucht— 
baͤumen zu groͤſſeren Anpflanzungen, und lies ih— 
nen aus ſeinen Waldungen Bauholz auf die billig⸗ 
ſte Weiſe verabfolgen. Geliebt von ihnen dafuͤr 
ſo, daß fie den letzten Blutstropfen für ihn ver- 
ſpritzt, und zur Rettung ſeines Lebens unaufgefor- 
dert ihr Leben hingegeben haben wurden, hatte er 
feine gröffefte Freude daran, daß fie immer vers 
nuͤuftigere und geſittetere Menfchen wurden. 

So vergingen die erſten zehen Jahre, und, ſo 
oft waͤhrend derſelben Elpizon mit ſeiner himli⸗ 
ſchen Luiſe auf ſeine Lieblingshoͤhe ſtieg, machten 
ſie es gerade umgekehrt, als zum erſten male. 
Sie wendeten ſich erſt nach Heiligenhain hin, 
und dreheten der grenzenloſen Auſſicht auf der an⸗ 
dern Seite den Ruͤcken zu. „Dahin, ſprach da⸗ 
ſelbſt der Ritter am zeheniaͤhrigen Hochzeittage, 
dahin, du Luiſe aller Luiſen, du Rittersfrau aller 
Rittersfrauen, muͤſſen wir ſehen; da haben wir 
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gewirkt — hinter uns iſt für uns nichts zu wir⸗ 
ken, und dort bleibts doch beim ſchlechten Alten, 
und wird ewig nicht beſſer. Freue dich mit mir 
uͤber unſer gluͤckliches Heiligenhain! Dir bin ich 
Dank ſchuldig — du haſt mir wacker geholfen. 
Sieh, fo iſts noch der Muͤhe werth, Gutes zu ſtif⸗ 
ten! Sieh, ſo ſelig koͤnnten alle Ritter ſein, wenn 
ſie wollten! Aber — viele unter ihnen ſind Rit⸗ 
terbuben, die keine Waͤkerhuͤtte im Dorfe ver⸗ 
dienten, weil ſie auch nicht den geringſten Sinn fuͤr 
die Bauern, die Gott ihrer Meinung nach blos fuͤr 
fie geſchaffen, haben, über Humanitaͤt gegen dieſe 
Thiermenſchen, wie ſie ſie nennen, unter deren 
grobem Kittel aber vieleicht oft ein menſchlicherer 
Menſch, als ſie ſind, verborgen iſt, ſpotten, und 
ihnen gern uͤber den alten barbariſchen Druck noch 
neuen barbariſcheren auflegten, wenns nur keine 
Landesregirungen gaͤbe — und dis Alles blos, 
um entweder Geld zuſammenzuſcharren, oder 
Geld zu verſchleudern, ie nachdem ſie Filze, oder a 
Lotterer, find. Dafür verabſcheuen dann aber auch 
die Bauern ſie, und fluchen ihnen im Herzen in 
der Kirche, wenn ſie fuͤr ſie beten ſollen. Uns, 
Luiſe, liebe Luiſe, ſegnen alle Funfzig da mit den 
Ihrigen in der Kirche und auſſer der Kirche, im 
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Bette, im Hauſe und im Felde — — ach, wie 
beſſer haben wir's! Noch aber ſind wir nicht fer⸗ 
tig; noch muͤſſen wir immer fortwirken. Sieh, 
heute ſehen wir da nur erſt lauter neue Scheu⸗ 
nen, an die zuerſt gedacht werden muſte; nach 
zehen Jahren muͤſſen auch alle Wohnhaͤuſer 
neu ſein. Heute uͤber zehen Jahre, ia, heute 
über zehen Jahre — dann wirds hier erſt den ſelig⸗ 
ſten Stand für uns geben, wenn Gott will; dann 
blicken wir von hier in ein ganz neues Hei⸗ 
ligenhain hinab — in ein ganz neues Dorf, 
in eine ganz neue Menſchheit darin.“ 

Luiſe war in dem erſten Jahrzehend ihrer Ehe 
viermal Mutter geworden, und zwar von drei 
Soͤhnen und einer Tochter. Sie hatte alle ihre 
Kinder ſelbſt geſaͤugt, für iedes derſelben aber auch 
einen beſondern Waͤrter, ſo lange, als noͤthig, ge⸗ 
halten. Die Familie war hiermit geſchloſſen, und, 
ſobald das Haͤuflein beiſammen war, ward auſſer 
der Oberaufſeherin auch noch ein maͤnnlicher Leh⸗ 
rer ins Schlos aufgenommen, in deſſen Geſelſchaft 
Elpizon das Erziehungsgeſchaͤft nach den richtige 
ſten Grundſaͤtzen betrieb. Sein Park war, ſo 
lange es die Jahreszeit zulies, der gewoͤhnlichſte 
Aufenthalt ſeiner Kinder. Da wuchſen ſie zum 
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beften auf; da waren fie auch am liebſten; da 
ſahen und hörten fie nichts Boͤſes; da ſpielten und 
leruten ſie am luſtigſten; da gewoͤhnten fie ſich au 
die Natur und ans Landleben, wie der Vater fo 
ſehnlich wuͤnſchte. Unter andere Kinder kamen ſie 
nicht, als in der offentlichen Schule, wohin fie 
nach und nach, wenn ſie alt genug dazu waren, in 
gewiſſen Stunden geführt wurden, blos, um den 
Kantor vor der gangen Gemeine zu ehren. Uebri⸗ 
gens unterrichtete ſie bald der Hofmeiſter, bald 
Elpizon, bald Luiſe — immer ihrem Alter ge⸗ 
mas, und nach gemeinſchaftlicher Verabredung. 
Den Religionsunterricht beſorgte, fo, wie Zeit 
dazu ward, an Jedem ausſchluͤslich Luiſe. Der 
Katechiſmus dazu beſtand aus wenig Saͤtzen, die 
nicht durch religiöfe Phraſen, ſondern durch Erz 
weckung religidſer Gefühle, beigebracht wurden. 
Daran war's dann genug, bis ſie zum Altare gez, 
fuͤhrt wurden, als um welche Zeit Elpizon auch 
den feſten Glauben an menſchliche Fortdauer im 
Tode in ihnen auf dieſelbe Weiſe errichtete, wie er 
ihn einſt in ſich errichtet hatte. Alles, wovon er 
glaubte, daß ſie es als vernuͤnftige und aͤchte Rit⸗ 
ter lernen muͤſten, lies er fie lernen; auch Alles, 
was ſie zu leruen wuͤnſchten, ſo bald er einſah, daß 


es ihnen nuͤtzlich ſein Bones. Verſtand er, oder 
der Hofmeiſter, ſich nicht auf dergleichen etwas, ſo 
war die Reſidenz nahe genug, um Lehrer zu Zei⸗ 
ten herauskommen zu laſſen, oder auch nach Um⸗ 
ſtäaͤnden wohl Monate hindurch bei ſich haben zu 
können. Einen Sohn aber iemals von ſich zu ent⸗ 
laſſen, ehe er vollig erwachſen an Leib und Geiſt 
wäre — dazu hatte er ſich nie verſtanden, und, 
wenn daruber es auch unmöglich geworden wäre, 
dieſes oder ienes zu lernen, was ſelbiger gern ler⸗ 
nen wollte. Er kannte auf der einen Seite die 
Welt, und auf der andern ging ihm ein unverdor⸗ 
bener moraliſcher Karakter uͤber Alles, ſo, daß auch 
die vorzuͤglichſte Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit 
dabei keine Ausnahme machten. Zu Menſchen 
nicht nur von den treflichſten Kentniſſen, ſondern 
auch von den edelſten Geſinnungen, ſeine Kinder 
zu bilden — dis war ſein groſſer einfacher Erzie⸗ 
hungsplan; beim guten Gemuͤth fing dieſer an, 
und beim guten Gemuͤth hörte er auf. Daß die 
Kinder Ritterskinder waͤren, erfuren ſie freilich, 
ſobald ſie erfuren, daß ihr Vater ein Ritter ſei; 
daran lag aber auch nichts. Von allen Seiten 
ward dahin gearbeitet, daß ſie ſich nichts darauf 
einzubilden haͤtten, daß ſie es waͤren, ſondern viel⸗ 


mehr erft zu verdienen ſuchen muͤſten, daß fie es 
geworden waͤren. Es war aber auch dis kaum 
noͤthig; denn fie ſahen keinen Ritterſtolz an ihren 
Eltern, und ſo field ihnen nicht ein, dergleichen 
aus ſich ſelbſt zu ſchoͤpfen. Gutmuͤthig, human 
gegen alle Menſchen in der Burg und aus dem 
Dorfe, immer bereit, Wohlthaten der Eltern au den 
Mann zu bringen, und ſelbſt, erſt kleineren, dann 
gröfferen Segen zu ſtiften, gefielen fie Jedem, waren 
ſie die Freude ihrer Lehrer und der ſchoͤnſte Theil 
des Eigenthums fuͤr Vater und Mutter. In Wonne⸗ 
thraͤnen gleichſam zerflieſſend, kam einft Luiſe zum 
edlen Ritter, und erzaͤhlte ihm, wie ſie die drei Söhne 
belauſcht und da erhorcht hätte, daß der Aelteſte, der 
Zwölfiährige, zu den übrigen geſprochen — „es iſt 
doch kein Menſch, der unſere Eltern nicht lieb haͤtte 
— das kommt aber davon her, daß fie es mit Allen 
ſo gut meinen — laſſts uns auch ſo machen, daß 
uns auch alle Leute lieb haben“ — und daß die 
beiden Andern darauf geantwortet — „ia, ſo wol⸗ 
len wir's Alle machen.“ — O ſinke dafuͤr an mich 
her, ich ſinke dir entgegen — rief Elpizon aus — 
ſo wirds gut, meine Liebe, ſo wirds gut. 

Wo gabs nun mehr irdiſchen Himmel, als auf 
der Ritterburg zu Heiligenhain? Zu den reinen 
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Freuden der Liebe kamen da hohe Nitterfreuben, 
und zu den hohen Ritterfrenden die ſuͤſſeſten Fa⸗ 
milienfreuden. „Noch hat uns doch kein Ungluͤck 
betroffen, ſprach deshalb Luiſe einſt ſpaͤt gegen 
Mitternacht, als ſchon Alles im Schloſſe zur Ruhe 
war; nichts, als Heil und Segen — nichts, als 
lauter Heil und Segen!“ Das wird auch ſchon 
noch kommen, das wird gewis nicht auſſenbleiben — 
erwiederte ihr Mann; ruf's nicht, Liebe, ruf's 
nicht, es kommt ungerufen, und kommt oft nicht 
eher, als — wenn man's mit Verwunde⸗ 
rung vermiſſt. 8 

Noch bevor ein Monat verging, ſtarb Luiſe 
die Zweite, die einzige Tochter und das iuͤngſte 
Kind ihrer Eltern, ein aͤuſerſt munteres und hofe 
nungs volles Kind, ploͤtzlich am Schlage. Sie voll⸗ 
endete eben das erſte Oberhemd fuͤr ihren Vater 
in der Maͤdgenſchule — die Mutter war bei einer 
Woͤchnerin — der Vater befand ſich im Walde, 
um Bäume zu neuen Bauerhaͤuſern anſchlagen zu 
laſſen. „Ich kann nicht mehr ſehen — mir wird 
Nacht vor den Augen“ — kaum hatte ſie ſo ge⸗ 
ſprochen, ſank ſie vom Stuhle; die Kantorin 
ſprang zu, hub ſie auf, brachte ſie auf ein Sofa — 
die iunge Luiſe war todt. Man hielt ihr ſtarken 
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Balſam vor, man beſpritzte und beſchuͤttete ſie mit 
kaltem Waſſer, man frottirte fie — die junge 
Luiſe blieb todt. Die herbeigerufene Mutter 
kam athemlos herzugeſtuͤrzt, und, als fie die ur⸗ 
plötzliche Leiche ſah, ſank fie neben ihr in Ohn⸗ 
macht. Der herbeigerufene Vater kam, und, als 
er zwei Leichen vor ſich zu ſehen glaubte, haͤtte er 
zur dritten werden moͤgen. Der Hofmeiſter er⸗ 
zaͤhlte ihm, was er wuſte, die Kantorin auch. Die⸗ 
fer übergab er feine Frau, um fie mit dem Frauen: 
zimmern im Schloffe als eine blos Ohnmaͤchtige 
zu warten; er ſelbſt aber lies alle ihm bekannte 
Verſuche machen, um ſeine Tochter wieder zum 
Leben zu bringen — die junge Luiſe blieb todt. 
Nach mehreren Stunden kam auch der eiligſt ge⸗ 
holte Arzt aus der Reſidenz, und that Alles, um 
die Todte wieder zu beleben — die iunge Luiſe 
blieb todt. „Faſſen Sie Sich, rief er aus, edler 
Mann, es iſt nichts zu thun — ſie iſt dahin.“ 

Das Urploͤtzliche des Tochterverluſts war auch 
fuͤr den Vater zu ſtark. Er ging, die Haͤnde rin⸗ 
gend, lange im Zimmer auf und nider, trat endlich 
ans Fenſter, blickte wieder lange gen Himmel, kam 
zur holden Leiche zuruͤck, kͤͤſſte fie, und ſprach leiſe 
— „Du haft mir gewis vorangehen ſol⸗ 
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len, damit ich aus den Armen der einen 
Luiſe dort gleich wieder in die Arme 
der andern kame.“ Als er fo geſprochen, ſah 
er ſich ſchuͤchtern um, ob auch wohl Jemand ver⸗ 
ſtanden, was er geſagt. Der Arzt. als der Naͤch⸗ 
ſte, that nicht, als haͤtte er ihn verſtanden, ſah 
ihn aber doch darauf ſehr beobachtend an. Luiſe, 
die Mutter, als ſie wieder zu ſich gekommen war, 
und nun ihr hartes Schickſal entſchieden fand, ging 
nach der Reihe alle die Leiden einer Mutter durch, 
welche ihre einzige ſo viel verſprechende Tochter 
verlohren hat. Sie machte ſich durch Unzertrenn⸗ 
lichkeit von der Leiche erſt zu vielen malen noch 
ohnmaͤchtig, dann wirklich krank, bis zum Sterben 
krank. Elpizon begrub ſeine nach ſeiner nun feſten 
Ueberzeugung ihm vorangegangene zweite Luiſe 
allein dicht an der Urne ihrer Grosmutter. Er 
lies die Mutter ſich erft ausweinen und dann aus⸗ 
ſeufzen, verſagte ihr erſt, als ſie wieder genas, den 
Gang zum Grabe, fuͤhrte ſie endlich ſelbſt hin, 
ſtoͤrte ſie auch da erſt nicht in den erſten Ausguͤſ⸗ 
ſen ihrer Schmerzen, reichte ihr aber, als ſie ihre 
Untroͤſtbarkeit zu weit trieb, wie von oben herab, 
die Hand, zog ſie an das e mit 1 winet, 
und ſprach — — 
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„Nun bitt' ich dich, Höre nicht blos dich, fons 
dern auch mich! Luiſe, wir ſollen nicht allein 
glauben, ſondern auch im Glauben thun. 
Glaubſt du wirklich an ein künftiges Leben, ſo 
thu nun auch als eine Gläubige daran, und faſſe 
dich darüber, daß dein Kind dir vorangegangen iſt. 
Es iſt deine einzige Tochter — ia; faſſeſt du dich 
aber auch daruͤber, daß deine einzige Tochter 
dir voranging, ſo uͤbſt du das hoͤch ſte Thun im 
Glauben an Zukunft und an Wiederſehen aus; 
die Krone des Glaubens erringſt du. Ja, wenn 
wir an ihrem Sterbebette noch ſtaͤnden, und ſie 
noch immer im Leben ſaͤhen, dann waͤr's uns zu 
verzeihen, daß wir aufs Hoͤchſte daruͤber iammer⸗ 
ten, ſie verlieren zu ſollen; denn dann miſchte ſich 
doch immer noch der Gedanke an Moͤglichkeit ein, 
ſie noch zu behalten, welches freilich beſſer waͤre. 
Nun aber, da ſie verlohren iſt — was iammern 
wir? warum iammerſt du fo ohne Aufhoͤren, ohne 
alle Maͤſſigung? Wiederbekommen kannſt du ſie 
hier nicht; dein Jammern hilft dir alſo nichts. 
Es iſt dir nur auf den Fall weiter zu verzeihen, 
wenn du ſie nie wiederbekaͤmſt. Du bekommſt ſie 
aber wieder, wieder hochdroben, wieder hochdro⸗ 
ben auf ewig; ſo gebiet dem Jammer, daß er ver⸗ 
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ſtumme, und deinen Glauben nicht ſchaͤnde — 
druͤcke heraus aus den Augenwinkeln die letzten 
Thraͤnen — ermanne dich, du Unſterbliche, 
ſteh auf mit mir, und las uns nach Heiligenhain 
gehen, und da nach, wie vor, thun, thun, was 
Gott will, daß wir noch thun ſollen, bis wir ihr 
nachkommen. Sollen unſere uͤbrigen guten Kinder 
durch den Tod ihrer Schweſter verliehren? Sollen 
funfzig Familien durch den Tod unſerer Tochter 
verliehren? Luiſe, Luiſe, du biſt zu brav, dich ſo 
zu verſuͤndigen — komm, und ſei ganz wieder 
Luiſe!“ 

Sie erhub ſich felbft, reichte ihm den Arm, ulld 
ging, ohne ſich nach Mutterurne und Tochtergrab 
weiter umzublicken, ſtumm zwar, aber doch kraft⸗ 
voll und feſten Tritts, mit ihm fort. Er fuͤhrte 
ſie nicht durch den duͤſtern Schattenweg, ſondern 
durch den lichteſten Theil des Gartens, zurück. 
Im Garten ſtand ſie ſtill, und blickte ihn mit der 
Mine einer treuherzigen Verſprecherin an. „Sieh, 
dis ſind die letzten Thraͤuen, welche in meinen Aus 
gen zittern ſollen. Du lieſſeſt mich heftig heute 
an, aber du hatt'ſt Recht. Du haft mich bekehrt 
und geſtaͤrkt zugleich — ich bin wieder deine 
Luiſe.“ Als ſie auf die Burg! kam, fiel ſie ihren 
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drei Söhnen um den Hals, und ſprach heiter — 
„ich bin wieder eure Mutter“ — und von 
Stund' an zeigte ſie ſich wieder als die allge— 
meine Menſchenfreundin des ganzen 

Dorfs. > 
Elpizon glaubte immer mehr zu fühlen, daß 
er kein hohes Alter erreichen werde, und ſprach 
deshalb im Stillen mit feinem Arzte, der nun ſei⸗ 
ner Meinung auch ward, und ihm mehr als eine 
lange Kur verordnete, die er auch brauchte, die 
ihm aber wenig Dienſte leiſteten. Er ward da— 
durch nicht im Mindeſten beunruhigt; ſo lange 
lebe ich, dachte er, bis ich mit Allem fertig bin, 
und — ſo iſts ia gut, was wollt' ich weiter? Die 
Seinigen aber beſchlos er ſo lange zu täufchen, bis 
ſie ſein Aeuſeres ſelbſt aus der Taͤuſchung reiſſen 
wuͤrde. Man ſah ihn nicht nur heiter, wie vor⸗ 
her; er war auch wirklich heiter nach, wie vor. 
Mit noch gröfferem Eifer betrieb er den Bau der 
noch uͤbrigen neuen Bauernhaͤuſer, und ſchos de— 
nen, die am laͤngſten unvermoͤgend geblieben wa⸗ 
ren, nun auch Geld dazu vor, das ſie ihm in be⸗ 
quem geſetzten Terminen wiederbezahlen ſollten. 
Es hatten ſich von Zeit zu Zeit viel Koloniſten 
eingefunden, die ſich in dem gluͤcklichen und als 
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glücklich uͤberall bekannt werdenden Heiligenhain 
anſiedeln wollten; er hatte aber von ihnen nur 
einige Tagloͤhner, und einige der nothwendigſten 
Handwerker, die gute moraliſche Zeugniſſe hatten, 
aufgenommen, und ihnen leere Plaͤtze angewieſen, 
die ſie durch ſeine grosmuͤthige Unterſtuͤtzung be⸗ 
bauten. Ueberall war er bei den Bauten gegen- 
waͤrtig, und es kam ſo heraus, als wenn er her⸗ 
nach noch ein halbes Jahrhundert hindurch an dem 
Proſpekt des ganz neuen und vergroͤſſerten Dorfs 
auf feiner Lieblingsanhoͤhe feine Augen- und See⸗ 
lenweide haben wollte. Die Familienfreuden, wel⸗ 
che er von ieher ſo ſehr geſchaͤtzt hatte, genos er 
ietzt nicht weniger mit noch groͤſſerem Eifer, als 
ſonſt. Wenn er ſeine drei herrlichen Soͤhne, die 
nun ſchon insgeſamt kraftvolle Juͤnglinge waren, 
und an Kopf und Herz mit einander um den Preis 
ſtritten, um ſich hatte, und uͤber ihre Lebensplane 
mit ihnen rathſchlagte, ſy war ihm noch höher zu 
Muthe, als wenn er als Praͤſident im hoͤchſten 
Landeskollegium ſaͤſſe, und mit drei Raͤthen über 
die wichtigſten Staatsangelegenheiten rathſchlagte; 
kam dann vollends Luiſe dazu, ſo ſtieg ſein Her⸗ 
zenstriumf uͤber die groſſe Welt aufs Höchfte, und 
der Haͤndedruck, welchen fir, wenn fie ſich zu ihm 
32 


feßte, empfing, ſagte ihr allemal, daß er ihr diefe 
ſchoͤne Familiengruppe verdanke. Zur Reſidenz 
kam er nun noch weit ſeltener, als ſonſt, und, rei⸗ 
ſete er ia zu ihr, fo hatte er doch gar kein Bleiben 
mehr in ihr. Beſuchten ihn aber Freunde aus ihr, 
oder anderwaͤrts her, ſo ſah er ſie gern, und machte 
ihnen den Aufenthalt auf ſeiner Burg ſo angenehm, 
als moͤglich. Es iſt leicht zu glauben, daß ein 
Mann von feiner Denkart und von ſeiner gluͤckli⸗ 
chen Lage unter den Weiſeſten und Beſten in der 
ganzen Nachbarſchaft die Auswahl zum vertraute⸗ 
ren Umgange gehabt hatte; mit Sinn für höhere 
Freundſchaft hatte er fie auch geſucht, und treflich 
unter ihnen gewählt. Ritter waren gar nicht dar⸗ 
unter, Verwandte auch nicht, eine einzige Tante 
ausgenommen, die ihr ehemaliges Hofleben ſehr 
zu beſeufzen Urſache hatte, und deshalb uͤber die 
Verborgenheit des Landlebens mit ihm ſimpathi⸗ 
ſirte; unter allen ſeinen Freunden behauptete aber 
fein lichtvoller und unermuͤdetthaͤtiger Prediger un⸗ 
abaͤnderlich den erſten Rang. Man bemerkte ietzt, 
daß er mit dieſem noch öfter allein ſei, als ſonſt, 
und, wenn dann der dritte Mann dazu kam, ſo 
traf er fie beim Bibelleſen an, Elpizon 
hatte von ieher ſehr vergnuͤgt ſein koͤnnen, und ge⸗ 
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gen keine Art von Vergnuͤgungen Nichtſinn gehabt, 
ſobald fie eines Unſterblichen nicht unwuͤrdig waͤ⸗ 
ven, und, wie er immer Andern gern Vergnügen 
goͤnnte und bereitete, ſo hatte er auch ſeine eigenen 
Freuden am liebſten immer mit andern getheilt. 
Daber blieb es dann auch ietzt, und man ſah ihn 
ſogar nach, wie vor, bald mit ſeiner Frau, bald 
mit ſeinen Soͤhnen, bald mit Frau und Kindern 
zugleich, auf feiner Lieblingsanhoͤhe und am Grabe 
ſeines Vaters, wo nun zugleich das Tochtergrab 
war. Mit wahrhaftigfrohem Muthe ſprach er 
dann uͤber Vater und Tochter, und ſo, als wenn 
er bald einen lieben Beſuch von ihnen erwarte, oder 
die Reiſe zu ihnen bald anzutreten gedenke. 

Die hoͤchſte Taͤuſchung der Seinigen aber, als 
wenn feiner Lebenskraft gar nichts abgehe, bes 
wirkte die immer zunehmende Freudigkeit, mit der 
er die Ritterfreuden genos. Dieſe waren es, wel⸗ 
che ſich auch recht dazu eigneten, weil ſie ſelbſt mit 
iedem Tage für ihn gröffer wurden; denn, wenn 
gleich ſeine Familienfreuden durch die immer tref⸗ 
lichere Ausbildung ſeiner drei Soͤhne auch immer 
groͤſſer für ihn wurden, fo hatte er es doch bei 
ienen mit funfzig, ſechzig Familien zu thun, deren 
leibliches und geiſtiges Heil ſich unaufhoͤrlich ver⸗ 
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gröͤſſerte. Seine glückliche und gebildete Familie 
war allerdings auch ſein Werk, aber nur ſein klei⸗ 
nes Werk; fein groſſes, groſſes Werk war fein 
gluͤckliches und gebildetes Dorf. Bluͤhender Wohl- 
ſtand war nun überall in ſelbigem; neue Gehoͤfte 
waren darin, und neue Menſchen auf den Gehoͤf⸗ 
ten. Die beſſere Generation war nun wirklich da. 
Die Erndte von den Saaten, welche die beiden 
wackern Lehrer in der Schule und in der Kirche 
ausgeſtreuet hatten, befand ſich in voller Reife. 
Wahre Bauernaufklaͤrung herrſchte durch ganz Hei⸗ 
ligenhain, und die Bauern daſelbſt nahmen es in 
veraͤchtlicher Wuͤrdigung aller Vorurtheile — von 
den Vorurtheilen in der Kinderſtube an bis zu den 
Vorurtheilen am Altare — mit den Buͤrgern in 
der Reſidenz auf, wie ſie dieſe an Sittlichkeit weit 
hinter ſich zuruͤcklieſſen. Das weibliche Geſchlecht 
war gebildeter, als ſonſt, aber deſſen ungeachtet 
auch unſchuldiger, unverdorbener und zuͤchtiger, 
als ſonſt, und trug dadurch Viel zur Zucht und 
Ehrbarkeit des männlichen bei. Unter den Ehe⸗ 
gatten hoͤrte man von keiner Untreue, von keinen 
groben ein- oder gegenſeitigen Mishandlungen, 
von keinen anhaltenden Uneinigkeiten. Das Ver⸗ 
haͤltnis zwiſchen Eltern und Kindern war das 
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menſchlichſte, und die alten Väter und Mütter 
wurden aufs befte gehalten. Das Geſinde ſogar 
war brav, und erregte die Misgunſt der Dorffchafs 
ten weit und breit, ſo, daß man gern Geld uͤber 
Geld bot, um nur einen Kuecht, oder eine Magd, 
aus Heiligenhain zu erhalten. Die plumpe Ruſti⸗ 
eität war aus dem Dorfe verbannt; Ehrlichkeit 
und Unverbruͤchlichkeit gegebener Zuſagen aber hat- 
ten das Einſaſſenrecht erhalten. Wilder und uns 
vernünftiger Behandlung feiner Arbeitsthiere, wie 
ieder Art von Thierquaͤlerei, ſchaͤmte man ſich. 
Man war wirthſchaftlich, ohne betruͤgeriſch zu 
ſein; man war Genieſſer, ohne zum Schwelger 
auszuarten. Frohſinn, den der Wohlſtand ers 
zeugte, blickte bei ieder Gelegenheit hervor; nie 
aber, auch bei wirklichen Vergnuͤgensgenuͤſſen 
nicht, bekam er den Anſtrich von Unbaͤndigkeit. 
Der Geſang hatte in den Geſelſchafken das Spiel 
faſt ganz und gar verdraͤngt, und, ward ia ge⸗ 
ſpielt, ſo geſchah's ohne Lerm und ohne Zank. 
Das alte nach daſiger Landesart uͤblich geweſene 
Vauerngelag, welches faſt acht Tage dauerte, und 
Für die Sittlichkeit fo verderblich war, als für die 
Geſuudheit, hatte die Gemeine aus eigener Bewer 
gung abgeſchaft, und man feierte dafür blos recht 
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ſolenn das Feſt der. Erloͤſung von der Ritterfrohne 
und das Erndtefeſt. Alles war zu Heiligenhain 
wie umgeſchaffen, und noch nicht zwei volle Jahr⸗ 
zehende hatten dieſe totale phiſiſche und moraliſche 
neue Schaͤpfung hervorgebracht. 

Wenn ietzt Elpizon einen allumfaſſenden Ueber⸗ 
blick hiervon anſtellte, dann genos er jene Ritter⸗ 
freuden, nach welchen er ſo gegeitzt hatte, und die 
des Achten Ritters allein würdig find, auf eine 
uͤberſchwengliche Weiſe, und dann war's, als 
wuͤrde er auch wieder neu geſchaffen, neu belebt 
und veriuͤngt. Was war nun wohl natürlicher, ö 
als daß er dergleichen Ueberblicke oft anſtellte? 
und ſo geſchah's, daß er durch ſeine ihn gar nicht 
mehr verlaſſende Heiterkeit die Seinigen taͤuſchte, 
lange taͤuſchte, und ihnen in dem Maſſe faſt geſun⸗ 
der und ſtaͤrker zu werden ſchien, in welchem er in 
der That immer ſchwaͤcher und kraͤnkelnder ward. 
Die Taͤuſchung aber verſchwand. Ein ſehr un⸗ 
freundlicher Herbſt zog ihm durch eine gehabte Er⸗ 
kaͤltung eine Unpaͤslichkeit zu, die zwar mit feinem 
eigentlichen Hauptkrankheitszuſtande, der ein or⸗ 
ganiſcher Fehler war, nicht in Verbindung ſtand, 
durch die er aber doch ſchnell und ſehr verfiel. 
Seine Heiterkeit blieb ihm treu, und ſtieg ſogar 
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dabei noch; der Geiſt war aber doch nicht mehr 
im Stande, die Niderlage der Koͤrperkraͤfte durch 
ſie zu decken. Frau und Kinder wurden mit iedem 
Tage unruhiger und aͤngſtlicher, und drangen in 
den Arzt, ihm durch ſtaͤrkende Mittel zu Huͤlfe zu 
kommen. „Wenn die Korroborantien, pflegte 
dieſer zur Antwort zu geben, welche er aus ſich 
ſelbſt nimmt, ihm nicht helfen — die, welche ich 
ihm verſchreiben kann, ſind Erde und Waſſer da⸗ 
gegen;“ er ſelbſt aber provocirte immer auf ſeine 
Geiſtes⸗ und Muthsſtaͤrke, und lies keine Schwaͤ - 
che auf ſich kommen. Seine Herbſtunpaͤslichkeit 
ging glücklich uͤber, und die Natur ſchien ſich noch 
einmal zu ermaunen. Jetzt bat er Luiſen, da eben 
noch einige gute Tage einfielen, vor Winter noch 
einmal auf ſeine Lieblingshoͤhe mit ihm zu gehen. 
Der Gang hinauf ward ihm herzlich ſauer. Dro⸗ 
ben brauchte er lange Zeit, ſich zu erholen; gleich 
aber und unverwandt richtete er ſich und blickte 
nach Heiligenhain hinunter, als wenn er von da 
herauf die Erholung ſchoͤpfen muͤſte. Er lehnte 
ſich an Luiſen, und ſchlang ſeinen rechten Arm um 
ihren Hals. 

„Sieh doch unſer liebes Heiligenhain, wie es 
To lieblich und dankbar uns anblinkt! — Vor zehen 
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Jahren ſahen wir lauter neue Scheunen von hier, 
nach zehen Jahren auch lauter neue Haͤuſer. = 
Wie die alte Ritterburg fo ruſtig in der Mitte 
liegt! — Du heilige alte Burg — aber nun erſt 
recht heilig geworden durch heilige Liebe und durch 
heilige Menſchenliebe! — — Ach Luiſe, unter 
dem hohen ſchwarzen Dache, da haben wir doch 
lange recht gluͤcklich gelebt — nicht wahr? (etzt 
trat ſanft Luiſe herum, daß fie ihn im Geſichte dazu hätte, legte 
feinen linken Arm auch um ihren Hals, und ſah ihn unter herz⸗ 
lichem Kopfnicken an.) und haben von da aus viel Gu⸗ 
tes, groſſes Gutes geſtiftet. (Buckt gen Himmel.) Dir 
Dank dafür, Gott! (Blickt wieder auf ſie.) und dir 
Luiſe, auch! Nun, treue Mithelferin bei Allem, 
ſind wir fertig. Ich kann weiter nichts in dieſem 
Augenblick denken, als — wir find fertig; 
aber das iſt auch ein erſtaunender Gedanke, ein 
Gedanke, der Alles in Allem für mich iſt. Luiſe — 
komm, wir ſind fertig.“ 

Mit aller Kraft, die er noch hatte, ſchlos er 
ſie feſt an ſeine Bruſt, und druͤckte ihr den letzten 
Kus auf der Anhoͤhe auf ihre Lippen, und ſprach 
nochmals — komm! Drauf warf er auch einen 
Kus nach Heiligenhain hin; uͤber die grenzenloſe 
Auſſicht ienſeits aber ſchlug er im Heruntergehen 
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ein Kreutz. Er ging ziemlich raſch, und lenkte 
nach dem Vater- und Tochtergrabe zu. Der Sitz 
ward da ſo genommen, daß man beide Graͤber 
und die Urne vor ſich hatte. 

„Hier, Luiſe, habe ich mir vorgenommen, dir 
zu ſagen, was ich dir nun ſagen muß. Ich rede 
als ein Unfterblicher zum andern, als ein Glaͤubi⸗ 
ger an Unſterblichkeit zum andern — alſo, ohne 
weitere Umſchweife — meine Tage ſind dahin, 
und ihr letzter iſt nahe vor meiner Lebensthuͤr. Ihr 
konntet's wohl gemerkt haben — es iſt euch auch 
nicht entgangen — vorbereitet ſeid ihr; nur mein 
Geſtaͤndnis hat noch gefehlt. An dieſe Staͤte her 
gehörte es; hier haft du's alſo.“ N 

Wer beſchreibt, wer mahlt, wer ſticht die Scene, 
die hier vorging? Keine Feder, kein Pinſel, kein 
Grabſtichel. 

„Warum, ſeufzte Luiſe nach vielen Klagen und 
dagegen erhaltenen Beruhigungen auf, warſt du 
denn ſo aus einander, als ich dir ſterben ſollte, da 
ich Karln gebar, und ich, ich armes Weib, ſoll 
Mehr koͤnnen, wie du?“ „Meine Himmliſche, er⸗ 
wiederte Elpizon, da waren wir auch nicht lange 
erſt beifammen, aber — bedenke, nun? O — 
haͤtten wir unter der Bedingung uns nur vereini⸗ 


gen Können, daß wir zwanzig Jahre lang 
heiſammen ſein ſollten, und nicht länger, aber auch 
nicht kuͤrzer — traun, nicht wahr? wir haͤtten auf 
ſie gleich eingeſchlagen. Alſo — von dieſer Seite 
durfen wir kein Wort ſagen. Denke aber auch an 
das, was unter uns von ewiger Liebe 
Glaubens ift, und nun — brich ab alles Kla⸗ 
gen und alles Seufzen! Dazu glauben wir, 
daß wir im Gluben thun ſollen. Dis 
iſt aber nun unſer Thun in dem Glauben, dem wir 
ergeben ſind, im Glauben an Fortleben und Wie⸗ 
derſehen, da ß ich heiter von dir gehe, und 
daß du mich heiter von dir gehen läf- 
ſeſt. Ich wills koͤnnen, und du muſts koͤn⸗ 
nen. Keinen Abſchied weiter unter uns Beiden! 
Der Kus, den ich dir hernach hier gebe, ſei Ab⸗ 
ſchied aller Abſchiede von dir! Ich verliehre dich 
einſtweilig, und finde dafuͤr deine Tochter, dein 
Bild, wieder, die mir vorausging, mich ienſeits 
zu empfangen; du verliehrſt mich einſtweilig, und 
behaͤltſt dafuͤr deine drei Söhne, dreimal mein 
Bild, die bir gewis erſt viel Troſt über meinen 
Verluſt reichen, und dich dann mit ihren Segnun⸗ 
gen zu mir hinuͤber begleiten werden. So ſei eine 
maͤnnliche Frau, wie ich ganz Mann bin! Sei 
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eine Chriſtin, wie ich ein Chriſt bin! Ueber ein 
Kleines, fo ſehen wir uns nicht mehr — über ein 
Kleines, ſo ſehen wir uns wieder. Hier begrabt 
mich, hier zu den Fuͤſſen meines Vaters, hier, wo 
ich die drei Steine hinlege.“ Er ſtand auf, legte 
die Steine hin, gab Luiſen den Kus, unter dem ſie 
erſt zuſammenſinken wollte, ſich aber wieder, wie 
durch innere, aus dem Tiefſten ihrer Seele auf⸗ 
ſpringende Glaubenskraft geſtaͤrkt, erhub, und 
ſchwankte an ihrem Arm durch den lichteren Park⸗ 
weg zur Burg. Es ward ſtuͤmiſch, und die Blaͤt⸗ 
ter fielen auf allen Seiten von den Bäumen. Laͤ⸗ 
chelnd ſprach er — Elpizon faͤllt mit; 's iſt 
Herbſt. 

Wie er mit Luiſen geredet hatte, ſo redete er 
nun auch mit feinen drei Söhnen, Er empfohl 
ihnen Heiligenhain und ihre Mutter, diſponirte 
mündlich über Alles, und wies fie an den ſtillen 
Graͤberhaufen hin, daß fie ihn einſt fleiſſig beſu⸗ 
chen moͤchten. Auf ihre Betruͤbnis erwiederte er 
das Gehdrige ein- für allemal, bat fie, ihn in ſei⸗ 
ner Heiterkeit, mit der er von ihnen gehen wolle, 
nicht zu ſtoͤren, gab iedem den Abſchiedskus, wie 
er ihn ihrer Mutter gegeben, und verſicherte ihnen, 
daß er fie, wie dieſe, ewig liebe, und ienſeits fo 
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herzlich auf fie, wie auf diefe, warten wolle. Von 
nun an durfte uͤber ſeinen Ted nicht weiter geredet 
werden; er aber nahm taͤglich noch an Heiterkeit 
zu. Sein erſter Freund, der Prediger, war faſt 
immer bei ihm, und ſo heiter, wie er; die Seini⸗ 
gen aber zwangen ſich nur, heiter zu fein, und 
litten im Stillen dabei iaͤmmerlich. 

Es ward ſehr traurige Witterung; da ſah man 
ihm Unruhe an. Es kam unerwartet ein fchöner 
Herbſttag — der letzte des Jahres; da ſah man 
ihn wieder ruhig. Er ging noch einmal ſchleichend 
aus, verbat und verbot alle Begleitung, und ſchlich 
den letzten Gang zum Vatergrabe. Da knieete er 
hin, und dankte feinem Schaͤpfer für alle die grof- 
ſen Segnungen, mit welchen er ihn und all ſein 
Thun begnadigt hatte, und dann ſtand er auf, und 
ſprach ebenfals gen Himmel — „Nun, Vater, 
hab' ich vollbracht mein Thun, wie mein Erken⸗ 
nen; nun bin ichs werth, zu dir zu kommen; nun, 
Geiſt meiner Tochter, mache dich bereit, mich 
zum Geiſte meines Vaters zu führen!“ Er Füffte 
beide Graͤber, ſah auf den Platz, wo die drei 
Steine lagen, in tiefer Andacht hin, und ſchlich 
nach der Burg durch den Schattenweg zuruͤck. 
Da fand er die Nachricht von dem Tode ſeiner 
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Tante, die ihm ein Legat von dreiſſigtauſend Tha⸗ 
lern ausgeſetzt hatte. 

„Doch noch etwas Irdiſches, ſprach er; aber 
— gut! Luiſe, dieſe dreiſſigtauſend Thaler ſind 
dein; ich war noch in deiner Schuld für die Heer⸗ 
den zu Heiligenhain.“ 

Hierauf lebte er noch acht Tage, ſitzend in 
einem Lehnſtuhle. Mit iedem Tage ward er zu⸗ 
ſehends kraftloſer am Koͤrper, und kraftvoller am 
Geiſte. Ganz unausſprechlich geiſtesſtark und 
heiter befand er ſich am letzten Morgen. Ein in⸗ 
neres Gefühl ſagt's ihm, daß es der letzte ſei. 
Sein treuer Freund, der Prediger, erſchien, wie 
gewoͤhnlich. Er ſah ihn freundlich an, und immer 
freundlicher. „Sollt's moͤglich fein, ſprach er mit 
leiſer Stimme zu ihm, daß man's fuͤhlen koͤnnte, 
wenn die groſſe Verwandlung eintritt? Mir iſt 
ietzt, als ftürbe meine groͤbere Organiſation, und 
als ſonderte ſich fortlebend die feinere von ihr ab. 
Ich glaube, ich habe mir den Tod richtig vorge— 
ſtellt.“ Einige Zuckungen erfolgten. „Nun kre⸗ 
tet alle her, und ſehet ſterben!“ Der Prediger 
gab Allen einen bittenden Wink, feſt zu ſein, und 
ſie blieben feſt. „Meln letzter Segen uͤber euch 

Alle! — Mir wird aͤuſerſt⸗aͤnſerſtwohl! — Adieu, 
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Adieu, ihr lieben Hinterbleibenden! Adieu, mei⸗ 
ne Luiſe! — Auf Wiederſehen! Ich gehe nur 
voran.“ Er ſah ſie insgeſamt noch einmal an, 
gab Luiſen den letzten Blick, druͤckte ſich ſelbſt die 
Augen zu, faltete ſeine Haͤnde, ward ſtill, war 
verſchieden. — — 

So lebt, fo ſtirbt ein Glaͤubiger an unſterb⸗ 
lichkeit. 


Anmerkung des Herausgebers. 

Wer den zweiten Theil des Elpizon recht mit 
Nutzen leſen will, der thut wohl, wenn er vorher 
den Piſtevon lieſet. Beide Bücher gehoͤren in der 
That zuſammen. Im Piſtevon iſt das Daſein 
Gottes ſo bewieſen, wie es nur bewieſen werden 
kann; mit ie geſtaͤrkterem Glauben an Gott man 
alſo zum Elpizon kommt, deſto ſtaͤrker wirken dann 
auch die N deſſelben aus der Gottesidee für 
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